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  Das Buch


  
    Süddeutschland, 18. Jahrhundert:


    Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet. Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren. Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …

  


  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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    Tobias Just hatte sich in Kronach ein Pferd gemietet und ritt nun, vom Sohn des Besitzers auf einem anderen Gaul begleitet, den gleichen Weg entlang, den Klara zwei Tage vor ihm genommen hatte. Seine Laune war ausgezeichnet, denn er hatte in Kronach und zwei Nachbarstädten einen guten Handel mit den dortigen Apothekern abgeschlossen. Damit, sagte Tobias sich, hatten sie genug Geld, um sich vom Fürsten das Privileg zu erkaufen, zwei weitere Wanderapotheker auf den Weg zu schicken. Da dies dem hohen Herrn Steuern eintrug, würden dessen Beamte sich Mühe geben, andere Fürsten davon zu überzeugen, in ihren Ländern den Handel mit Königseer Arzneien zu erlauben. Vielleicht konnten sie sogar einen Wanderapotheker bis in die Niederlande schicken, dachte Tobias gerade, als er und sein Begleiter ein Dorf erreichten, in dem großer Aufruhr herrschte.


    »Was ist denn hier los?«, fragte er, da mehrere Dutzend Männer und Frauen auf der einzigen Straße herumstanden, die durch den Ort führte, und keiner daran dachte, ihm den Weg frei zu machen.


    »Die Hexe ist entkommen!«, rief ein Mann ihm zu.


    »Eine Hexe? Aber…« Im ersten Schreck befürchtete Tobias, der Knecht meinte Klara.


    »Jawohl, Herr! Eine ganz schlimme Hexe! Sie ist eine Teufelsbraut und hat einen Geisterbären beschworen, um den Herden Seiner Erlaucht, Graf Benno, Schaden zuzufügen. Als wir sie gestern endlich gefangen hatten und ihrer gerechten Strafe zuführen wollten, ist der Bär erneut erschienen, hat ein Dutzend wackerer Burschen niedergeschlagen und dieses Weib befreit. Gangolf ist der Einzige der gräflichen Jagdgehilfen, der dem Untier lebend entkommen konnte. Aber er hat noch gesehen, wie der Bär die Fesseln der Hexe zerbissen hat und diese auf seinen Rücken gestiegen ist. Das Ungeheuer hat sie dann in den Wald getragen, so als wäre es ein Pferd.«


    Tobias musste an sich halten, um bei diesem atemlos hervorgestoßenen Bericht nicht hellauf zu lachen. Es gab keine Hexen, das hatte der Pastor von Königsee bereits vor Jahren verkündet. Vor allem aber konnte niemand jemand anderen verhexen oder Geisterwesen herbeirufen. Für ihn war das Tier, das die Herden des Grafen heimgesucht und mehrere von dessen Männern getötet hatte, schlicht und einfach nur ein Bär, den mutige Männer zur Strecke bringen konnten.


    Dies war allerdings nicht seine Angelegenheit. Er wollte weiterreiten, um Klara spätestens am nächsten Tag einzuholen.


    »He, Bursche!«, rief er den phantasievollen Erzähler an. »Ist gestern hier ein junges Mädchen vorbeigekommen? Sie trägt ein Gestell auf dem Rücken und ist schwer beladen!«


    »Das kann ich nicht sagen, denn ich war die ganze Zeit als Treiber bei der Jagd auf die Hexe dabei«, sagte der Mann. »Vielleicht wissen die Weibsleute etwas. He, Lina, ist gestern ein Mädchen mit einer Kiepe oder so was Ähnlichem hier gewesen?«


    Die angesprochene Frau drehte sich um und nickte. »Ja. Sie geht für einen der Königseer, die diese heilenden Balsame und Essenzen herstellen.«


    »Das ist gut!«, rief Tobias erleichtert. »Wenn ihr mir jetzt die Freude machen und mich durchlassen könntet, wäre ich euch sehr verbunden!«


    »Das würden wir ja gerne«, meinte der Knecht mit einem verlegenen Grinsen. »Aber die Männer Seiner Erlaucht blockieren alles. Selbst wir kommen nicht durch. Dabei habe ich bereits gestern meine Arbeit versäumt und kann nur hoffen, dass Seine Erlaucht mich nicht noch einmal als Treiber haben will. Sonst ist auch der heutige Tag im Eimer.«


    Tobias blickte nach vorne und sah ein Dutzend Reiter, die tatsächlich die gesamte Straße für sich beanspruchten. Ein Teil davon trug Livreen, andere waren ihrer Tracht nach Bauern, und jeder hielt eine Waffe in der Hand. Zumeist waren es Spieße, aber zwei verfügten auch über eine Armbrust. Der Graf, der eben aus dem Tor seines Schlosses trat, schleppte eine großkalibrige Flinte mit sich. Gekleidet war er in lederne Kniehosen, hohe Stiefel und einen blauen Rock, und er trug einen so hasserfüllten Gesichtsausdruck zur Schau, dass es Tobias schüttelte.


    »Wir werden diese Hexe erwischen!«, rief Graf Benno und drohte mit der Faust gen Himmel, als wollte er Gott selbst einschüchtern. »Dann wird sie es bedauern, geboren worden zu sein. Sind die Hunde bereit?«


    »Das sind sie, Euer Erlaucht!« Der Hundeführer kam mit einer Meute großer, knurrender und geifernder Wolfshunde, die aufgeregt um sich schnappten. Einer biss sogar ein Kind, das sich zu weit vorgewagt hatte.


    Als Graf Benno es sah, lachte er höhnisch. »Das wird dem Bengel eine Lehre sein, meinen Hunden den Vortritt zu lassen.«


    Der Mann wurde Tobias immer unsympathischer, und er überlegte schon, ob er nicht umkehren und um das Dorf herumreiten sollte. Doch da er die Wege nicht kannte, befürchtete er, sich zu verirren. Er wartete daher, bis der Graf mit seinen Männern aufgebrochen war, und ritt in genügend großem Abstand hinter dem Trupp her. Graf Benno schlug ein hohes Tempo ein, so dass er bald in der Ferne verschwand. Darüber war nicht nur Tobias froh, sondern auch der junge Mann, der ihn begleitete, denn die Nähe solcher Despoten barg auch für harmlose Reisende Gefahr.


    Tobias beschäftigte sich noch eine Weile mit dem, was er erfahren hatte, und machte sich Sorgen um Klara, die ihm nur wenige Meilen voraus sein konnte. In der Stimmung, in der sich der Graf befand, würde er das Mädchen einfach niederreiten, wenn es ihm nicht rasch genug den Weg freigab.


    Ich hätte sie nicht allein loslaufen lassen dürfen!, dachte Tobias und überhäufte sich mit Selbstvorwürfen. Dabei ließ er seinen Gaul unwillkürlich schneller traben. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sein Begleiter locker mit ihm Schritt hielt.


    »Was hältst du von dieser Sache?«, fragte Tobias ihn.


    »Das hier sind alles Hinterwäldler, die noch an Geister und Hexen glauben«, antwortete der junge Bursche mit einer wegwerfenden Geste. »Dabei weiß doch jeder, dass es so etwas nicht gibt.«


    »Anscheinend nicht jeder, sonst würde dieser Graf nicht auf Hexenjagd gehen«, meinte Tobias.


    Der Sohn des Pferdeverleihers lachte grimmig. »Das ist Graf Benno von Güssberg! Der ist so strohdumm, dass es ihm eigentlich weh tun müsste. Zudem presst er seine Bauern aus, bis sie sich nicht mehr rühren können. Wenn in seinem Ländchen mal eine Viehseuche ausbricht oder die Ernte verdirbt, muss er in die Stadt zu den Herren Bankiers– und von seinen Leibeigenen wird die Hälfte verhungern!«


    »Ist der Graf wirklich so schlimm?«, fragte Tobias verwundert.


    »Ihr werdet im Umkreis von zehn Meilen niemanden finden, der ihn für einen guten Menschen hält«, antwortete der Bursche verächtlich. »Aber schaut mal! Wie es aussieht, gibt es bei seiner Hexenjagd Probleme.«


    Tobias’ Begleiter deutete nach vorne, und nun entdeckte auch dieser den Trupp des Grafen, der schon wieder die Straße versperrte. Graf Benno saß auf einem anderen Pferd, während einer seiner Männer sein altes Reittier am Zügel hielt. Ein anderer Reiter war ebenfalls abgestiegen und überprüfte die Hufe seines Gauls.


    »Der lahmt auch!«, sagte der Mann, als er wieder zu seinem Herrn aufblickte.


    »Das ist der Fluch der Hexe! Sie will verhindern, dass wir ihr folgen können. Doch mit Gottes Hilfe werden wir sie einholen und fangen.« Noch während er es sagte, entdeckte Graf Benno Tobias und dessen Begleiter.


    »Die beiden Kerle kommen uns gerade recht. Los, nehmt ihre Gäule! Dann reiten wir weiter.«


    Die beiden Männer ließen ihre Pferde los und traten auf Tobias und den Sohn des Pferdebesitzers zu. »Los, runter von den Gäulen! Wir brauchen sie«, rief einer von ihnen.


    »He, so haben wir nicht gewettet!«, antwortete Tobias empört. »Ich habe das Pferd gemietet, um nach Bamberg zu kommen, und kann es nicht einfach Fremden überlassen.«


    »Ich auch nicht!«, erklärte sein Begleiter. »Die Pferde gehören meinem Vater, und ich gebe sie nicht her.«


    Die beiden Gefolgsleute des Grafen sahen sich kurz um. Dann winkte einer seinen Kameraden zu. »Die beiden wollen Schwierigkeiten machen!«


    Sofort lenkten sechs Reiter ihre Pferde auf Tobias und dessen Weggefährten zu und richteten ihre Waffen auf sie.


    »Steigt ab, oder wir stoßen euch nieder!«


    »Wir sollten es tun!«, riet der junge Bursche. »Die Kerle sehen so aus, als wäre es ihnen damit ernst.«


    Tobias’ Gesicht färbte sich rot vor Zorn. »Ich werde die Gäule nicht ersetzen! Dein Vater mag sie von diesem verdammten Grafen zurückfordern.«


    »Beleidige meinen Herrn nicht!« Noch während Gangolf es sagte, schlug er Tobias die Faust in die Rippen. Diesen juckte es in den Fingern, zurückzuschlagen, doch angesichts der drohenden Waffen hielt er still.


    Zwei Kerle packten ihn und rissen ihn vom Pferd, und seinem Begleiter erging es nicht anders. Beide erhielten noch ein paar derbe Hiebe, dann schwangen der Mann, der seinen Gaul an den Grafen hatte abgeben müssen, und der, dessen Reittier ebenfalls lahmte, sich auf die eben erbeuteten Gäule, und der Trupp ritt davon.


    »Da soll doch der Teufel in eigener Person dreinschlagen!«, fluchte Tobias empört.


    Unterdessen fing sein Weggefährte die beiden lahmen Pferde ein, schüttelte dann aber den Kopf. »Mit denen kommen wir keine Viertelmeile weit.«


    »Diese elenden Kerle. Ein Graf will das sein? Benimmt sich wie ein Schnapphahn!« Tobias ballte die Fäuste, wusste aber selbst, dass es ihm kaum möglich sein würde, Benno von Güssberg zur Rechenschaft zu ziehen.


    »Ich kehre um und werde diese Pferde als Ersatz für die verlorenen nach Hause bringen«, sagte sein Begleiter.


    »Das hilft mir wenig! Ich habe deinen Vater dafür bezahlt, dass er mir den Gaul für den Ritt nach Bamberg überlässt. Und wir haben noch nicht einmal ein Viertel der Strecke zurückgelegt.«


    Der andere hob bedauernd die Hand. »Es tut mir leid, aber ich kann Euch nicht helfen.«


    »Ich will mein Geld zurück, damit ich mir woanders einen Gaul leihen kann!«, rief Tobias erbost.


    »So viel habe ich nicht bei mir. Wenn Ihr mit mir zurückkommt, erhaltet Ihr von meinem Vater ein anderes Pferd.«


    Tobias überlegte, ob er dieses Angebot annehmen sollte. Zu Fuß würden sie mindestens zwei Tage für den Rückweg brauchen, vielleicht sogar länger, da die Pferde lahm waren und geschont werden mussten. Bis er dann wieder unterwegs war, würde Klara Bamberg längst passiert haben. Ging er jedoch rasch genug, konnte er sie spätestens dort einholen, denn sie musste in den Dörfern handeln und würde daher nicht so schnell vorwärtskommen wie er.


    »Ich werde auf dem Rückweg zu deinem Vater kommen und mein Geld einfordern«, sagte er daher, verabschiedete sich und suchte den Mantelsack mit seinen Habseligkeiten, den die Kerle vom Sattel gerissen und in ein Gebüsch geworfen hatten.


    Im Weitergehen überlegte er, ob es irgendeine Möglichkeit gab, Graf Benno diese Unverschämtheit heimzuzahlen. Aber als einfacher Bürger hatte er gegen einen Adeligen dieses Ranges nicht die geringste Chance.
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  Martha war eine ausgezeichnete Köchin, das musste Klara neidlos anerkennen. Die Fische und Flusskrebse, die ihre Begleiterin gebraten hatte, waren mit das Beste, was sie bisher gegessen hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl im Wald, und Martha empfand es genauso. Die Begegnung mit dem Bären hatte beiden gezeigt, dass es nicht ungefährlich war, sich in dieser Wildnis aufzuhalten. Ihnen blieb jedoch nichts anderes übrig, als auch die nächste Nacht unter dem Sternenzelt zu verbringen. Bis zum nächsten Dorf hatten sie mindestens noch eine Viertelmeile zu gehen und würden in die Dunkelheit geraten.


  »Hoffentlich kommt der Bär uns nicht nach«, sagte Klara, während sie sich angespannt umsah.


  »Glaube ich nicht«, antwortete Martha. »Außerdem haben wir ein Lagerfeuer, und das scheuen die wilden Tiere.«


  »Das wird nicht die ganze Nacht hindurch brennen«, wandte Klara ein.


  »Deshalb sollten wir uns rasch noch einen Vorrat an trockenem Holz zulegen. Immer, wenn eine von uns aufwacht, soll sie ein paar Äste nachlegen.«


  Marthas Vater war einer der Holzknechte des Grafen gewesen und hatte oft genug im Forst übernachten müssen. Daher wusste die junge Frau, wie sie sich verhalten sollte.


  Klara war nun doch froh, Martha bei sich zu haben, auch wenn sie ohne ihre Begleiterin wohl nicht im Wald hätte übernachten müssen. »Morgen will ich wieder in einem richtigen Bett schlafen«, sagte sie und erinnerte sich erst hinterher daran, dass ein Bett in einem Gasthof viel Geld kostete. »Sagen wir besser, ich wäre auch mit einer Schütte Stroh in einem Stall zufrieden«, setzte sie hinzu und fragte Martha, was diese anfangen wollte, wenn sie Graf Benno endgültig entkommen waren.


  Das Mädchen sah sie verständnislos an. »Was heißt hier anfangen? Ich denke, ich bleibe bei dir, und wir verkaufen gemeinsam deine Arzneien.«


  Es klang so munter, dass Klara sich schämte, weil sie Martha als Hemmschuh ansah. Vielleicht war es doch ein guter Gedanke, gemeinsam durchs Land zu wandern, denn Martha hatte bereits bewiesen, dass sie gut handeln konnte. Nur sollte sie dabei die Finger von fremden Fischen und möglichst auch von Hasen lassen.


  »Vorerst werden wir gemeinsam durchs Land ziehen«, sagte sie nachdenklich. »Aber jetzt sollten wir uns hinlegen und schlafen. Oder glaubst du, dass es besser wäre, wenn wir abwechselnd Wache halten?«


  »Solange wir das Feuer in Gang halten, werden uns die wilden Tiere nichts tun. Wir müssen nur jede Stunde einmal Holz nachlegen.«


  Marthas Worte brachten Klara beinahe dazu, auf einer Wache zu bestehen. Was war, wenn sie beide durchschliefen und das Feuer niederbrannte? In diesem Fall wären sie wilden Tieren hilflos ausgeliefert und würden vielleicht nicht einmal merken, wenn sie gefressen wurden. Sie nahm sich jedoch zusammen und baute sich ein Lager eng am Feuer.


  »Pass auf, dass du nicht anbrennst«, warnte Martha sie.


  Mit einem leisen Schnauben zog Klara die Zweige einen halben Schritt nach außen und legte sich darauf. Als sie ihren Überrock als Zudecke über sich zog, beobachtete sie, wie Martha noch einmal Holz ins Feuer legte. Ihre Begleiterin ordnete die Äste so an, dass nur die Enden in die Glut ragten. Dann legte Martha sich in der gleichen Entfernung zu den Flammen hin wie sie. So mutig, wie das Mädchen getan hatte, war sie wohl doch nicht. Irgendwie beruhigte diese Erkenntnis Klara, und sie schlief nach der durchwachten letzten Nacht und dem weiten Weg, den sie an diesem Tag zurückgelegt hatten, rasch ein.
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  Als Klara sich am nächsten Morgen noch halb im Schlaf aufrichtete, konnte sie sich nicht daran erinnern, ob sie in der Nacht Holz nachgelegt hatte. Das Feuer brannte jedoch noch, und weder sie noch Martha waren von einem Bären oder einem Wolf gefressen worden. Wie schon nach der letzten Übernachtung im Wald fühlte sie sich wie zerschlagen und fragte sich, wie ihr Vater das ausgehalten hatte. Um Geld zu sparen, hatte dieser bei gutem Wetter zumeist unter freiem Himmel genächtigt. Vielleicht sind Männer nicht so empfindlich wie Frauen, sagte sie sich, während sie sich hochkämpfte und etwas Brot auf einen Zweig steckte, um es im Feuer anzubräunen. So schmeckte es besser, als wenn sie es kalt essen würde, zumindest hatte das ihr Vater erzählt. Kurz darauf stellte sie fest, wie recht er gehabt hatte.


  Erst jetzt erhob sich auch ihre Begleiterin. »Was isst du da?«, fragte sie.


  »Geröstetes Brot. Möchtest du auch ein Stück?«


  »Ja! Aber zuerst muss ich in die Büsche. Hast du was zu trinken?«, fragte Martha.


  »Leider nicht, denn mir fehlt eine passende Flasche. Bei den kleinen lohnt es nicht, sie zu verwenden, aber sobald eine der großen leer ist, werde ich sie auswaschen. Dann müssen wir uns nicht jedes Mal eine Quelle suchen, wenn wir Durst haben, oder die Leute am Weg bitten, an ihrem Brunnen trinken zu dürfen.«


  »Schade, dass du noch keine leere Flasche hast, sonst hätte ich dir etwas mitbringen können. Ich muss jedenfalls erst etwas trinken, bevor ich essen kann. Halte das Feuer in Gang!«


  »Mach ich!«, versprach Klara und steckte etwas Brot auf den Zweig, um es für Martha zu rösten. Als diese nach einiger Zeit noch nicht zurückgekommen war, wurde Klara unruhig und begann zu rufen.


  »Martha, wo bist du?«


  Es kam keine Antwort. Angespannt lief Klara ein Stück in die Richtung, in der ihre Freundin verschwunden war.


  »Martha!«, rief sie erneut.


  »Ja, was ist?«, kam es fröhlich zurück. Kurz darauf erschien die Gerufene mit zwei prachtvollen Forellen in der Hand. »Die werden uns zum Frühstück gut schmecken.«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du so lange ausgeblieben bist«, schalt Klara sie.


  »Aber ich musste doch einen zweiten Fisch fangen, damit du auch einen bekommst«, antwortete Martha leicht beleidigt.


  »Auf jeden Fall bist du wieder hier. Wir müssen uns beeilen, denn ich habe viel Zeit verloren. Wenn wir weiterhin trödeln, erreiche ich Bamberg viel zu spät.«


  »Kommt es hier wirklich auf den Tag und die Stunde an?«, fragte Martha verwundert. »Ich dachte, ihr Hausierer wandert gemütlich von Ort zu Ort und lasst euch dabei nicht hetzen.«


  »Ich bin eine Wanderapothekerin und keine einfache Hökerin«, wies Klara ihre Freundin zurecht. »Im Allgemeinen lassen wir uns auch nicht hetzen. Doch in vier Tagen muss ich in Bamberg sein. Dort wartet Herrn Justs Sohn Tobias auf mich, um zu sehen, ob ich die Erwartungen seines Vaters erfülle.«


  »Ist dieser Tobias ein junger Mann?«, fragte Martha.


  »Er ist nur ein paar Jahre älter als ich.«


  »Da kann ich mit ihm reden, so dass er nicht böse auf dich ist«, bot Martha an. »Junge Männer sind nie lange böse, wenn ich mit ihnen rede und vielleicht noch etwas anderes mit ihnen tue.«


  Zu ihrer eigenen Verwunderung gefiel dieser Gedanke Klara ganz und gar nicht. Der eine Tag, an dem sie mit Martha unterwegs war, hatte ihr bereits gezeigt, dass die moralischen Vorstellungen ihrer Begleiterin nicht den ihren entsprachen. Diese hatte nichts dagegen, mit einem jungen Burschen im Gebüsch zu verschwinden, wenn er ihr gefiel, und Tobias würde ihr gefallen.


  Mit einer energischen Handbewegung wies Klara diesen Gedanken von sich und deutete auf die Fische. »Beeile dich damit! Wenn der hiesige Grundherr uns dabei erwischt, wie wir sie braten, wird es uns schlecht ergehen.«


  »Dann rede ich mit ihm«, antwortete Martha und schritt mit schwingenden Hüften weiter.


  »Das kann ja noch heiter werden«, murmelte Klara, als sie ihr zum Feuer folgte.


  Sie hatte das Mädchen gerettet, mahnte sie sich, also musste sie mit ihm auskommen. Zum Glück war Martha in anderen Dingen folgsam, und so beschloss sie, ihr die restlichen Unarten bald auszutreiben. Nun aber galt es, die Fische rasch auszunehmen, zu braten und zu essen, damit sie weiterkamen– und nicht erwischt wurden, setzte sie mit leichter Sorge hinzu.


  Martha gehorchte mit einer gewissen Belustigung. Für sie war es wie ein Spiel, die Mächtigen auf diese Weise zu überlisten. Graf Benno hatte seinen Leibeigenen kaum mehr als Gerstenbrei und Brot gegönnt. Wer mehr haben wollte, musste findig sein. Da Klara in dieser Beziehung viel weniger abgehärtet war, beschloss sie, vorsichtiger zu sein, um ihre Retterin nicht zu ängstigen.


  Die Fische schmeckten trotz Klaras Bedenken ausgezeichnet, und als sie schließlich aufbrachen, beseitigte Martha die Spuren des Mahles so geschickt, dass jeder, der hierherkam, glauben musste, hier hätten nur ein paar Leute ein kleines Feuer entzündet, um sich in der Nacht zu wärmen.
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  Im Lauf des Tages machten Klara und Martha in mehreren Dörfern halt, und Martha zeigte jedes Mal mehr ihr Talent, Leute anzulocken. Dabei half ihr ihre laute, wohlklingende Stimme. Inzwischen hatte sie von Klara gelernt, welche Arzneien diese mit sich führte, und pries diese fröhlich als wahre Wundermittel an.


  Als Klara sie unterwegs deswegen tadelte, sah sie diese erstaunt an. »Wenn wir deine Waren nicht richtig herausstreichen, kauft sie doch keiner.«


  »Aber wenn ich nächstes Jahr wiederkomme, sind die Leute zornig, weil sie sich von meinen Salben und Elixieren zu viel versprochen haben. Dann jagen sie mich fort, und ich verkaufe gar nichts mehr!«, wandte Klara besorgt ein.


  Martha lachte jedoch nur. »Du machst dir zu viele Gedanken! Dafür werden andere geheilt und verbreiten die Nachricht bei ihren Freunden und Verwandten. Also wirst du eher noch mehr verkaufen als heuer. Außerdem sagtest du doch, dass du viel Geld verdienen willst, um mit deiner Familie über den Winter zu kommen.«


  »Ich brauche darüber hinaus auch genug, um Just im nächsten Jahr seine Arzneien abkaufen zu können. Mir gibt er gewiss nichts auf Kredit, wie er es bei meinem Onkel tut.«


  Klara fand dies ungerecht, denn den Worten ihres Vaters zufolge hätte dessen Bruder mit etwas mehr Sparsamkeit durchaus ein kleines Vermögen anhäufen können. Ihnen hatte das gesparte Geld immerhin geholfen, die normale Anzahlung für Gerolds Arzneien zu leisten. Dass ihr Bruder ebenso wie ihr Vater nicht mehr nach Hause gekommen war, stand auf einem anderen Blatt.


  »Wir kriegen das schon hin«, meinte Martha selbstgefällig und wies auf die Häuser, die vor ihnen auftauchten.


  »Gleich sind wir im nächsten Ort. Mir scheint der Dorfbrunnen der beste Platz zu sein, um sich dort aufzustellen. Wenn wir in jedes einzelne Gehöft gehen, wird das ein arg mühsames Gewerbe.« Sie lief ein paar Schritte voraus und begann mit lauter Stimme zu rufen: »Kommt, ihr Leute, und kauft die besten Arzneien der Welt! Salben, die jede Wunde heilen, Essenzen, die das Reißen aus den Gliedern vertreiben, und Balsame, die gegen jede Krankheit helfen, die euch befallen kann!«


  Klara hätte ihr am liebsten den Mund zugehalten, doch in einem hatte ihre Begleiterin recht. Die Neugier trieb die Bewohner zum Brunnen, und diejenigen, die bereits bei ihrem Vater und Bruder gekauft hatten, taten dies auch bei ihr. Sie brachte vielleicht sogar etwas mehr an den Mann und an die Frau als dieser, denn zum einen ließen einige sich von Marthas großsprecherischen Worten einfangen, und zum anderen konnte sie jedes der Heilmittel gut beschreiben.


  Als sie schließlich weiterzogen, klangen etliche Münzen in Klaras Beutel. Auch hatten sie erneut genug Lebensmittel erhalten, um die nächsten Tage nicht hungern zu müssen.


  So verlief auch der Rest der Woche. Klara begriff rasch, dass Martha ihr an Lebenserfahrung einiges voraushatte. Von einer Kräuterfrau hatte Martha sogar gelernt, wann sie ihren Körper einsetzen konnte, um etwas zu erreichen, ohne dabei schwanger zu werden.


  »Die Männer sind so dumm zu glauben, dass sie einer Frau jederzeit ein Kind machen können. Doch in den Tagen, die auf die Mondblutung folgen, besteht keine Gefahr«, erklärte Martha an diesem Abend selbstbewusst. Die beiden übernachteten in einer Hütte im Wald, die sonst von Holzfällern oder Hirten bewohnt wurde, nun aber leer stand.


  »Aber so will ich nicht leben! Das ist nämlich Sünde…«, begann Klara und wurde von Martha unterbrochen.


  »… sagt der Pastor und betrachtet, wenn sein Weib alt und unansehnlich zu werden droht, seine Konfirmandinnen auch nicht gerade mit keuschen Augen. Der Pfarrer, den Graf Benno sich hält, ist derselbe Hurenbock wie sein Herr. Ich musste nach der Kirche das eine oder andere Mal länger bleiben, um mir von ihm das Himmelreich auf seine Weise erklären zu lassen. Zu Beginn wusste ich noch nicht richtig Bescheid und hatte stets Angst, einen dicken Bauch davon zu bekommen. Später bin ich nur noch zu ihm gegangen, wenn ich mir sicher war, dass nichts passieren konnte. Er ist trotzdem ein Widerling! Beim letzten Mal hat er mir versprochen, dafür zu sorgen, dass Graf Benno bei meinem Vater Gnade walten lässt. Aber dieses Schwein hat ihn trotzdem aufhängen lassen. Der Teufel soll beide holen!«


  Klara gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch zu nehmen drohte, und schüttelte den Kopf. »Du solltest mehr auf dein Seelenheil achten. Nicht, dass unser Herr Jesus Christus dich am letzten aller Tage verwirft!«


  »Wenn ich in die Hölle komme, heize ich all denen, die mir und meinem Vater Böses getan haben, kräftig ein!«


  Martha blieb unbelehrbar. In einer Umgebung aufgewachsen, in der Unwissenheit und Aberglaube gediehen und den einfachen Leuten weisgemacht wurde, dass sie auch im Himmel ihrem Grafen zu gehorchen hätten, war der Gedanke an die Erlösung der eigenen Seele schwach geblieben. Die einzige Hoffnung, die Martha hatte, war, dass der Graf in die Hölle kam und deren Fürst ihn durch seine eigenen Leibeigenen quälen ließ. Im Himmel, das erklärte sie Klara, wäre sie nur weiterhin den Launen dieses Mannes ausgeliefert.


  Klara versuchte, ihrer Freundin die Religion so zu erklären, wie sie es daheim von ihrem Pastor gelernt hatte, doch Marthas Angst, auch im Himmelreich unter Graf Bennos Herrschaft zu stehen, war zu groß. Für sie war die Hölle der einzige Ort, an dem sie von ihm freikommen konnte.


  »Es ist eine Schande, dass euch der Glauben auf eine solche Weise gelehrt wird!«, sagte Klara bedrückt.


  »Gelehrt wird er uns schon anders«, antwortete Martha eilfertig. »Da heißt es, dass wir Graf Benno auf Erden wie im Himmel zu gehorchen hätten. Hier auf der Erde mussten wir es notgedrungen tun, doch wir wollen nicht, dass er für das harte Leben, das er uns aufzwingt, auch noch im Himmel belohnt wird. Da ist uns die Hölle lieber, denn dort geht es gerecht zu. Jene, die Böses getan haben, werden dort am meisten bestraft, und Graf Benno hat sehr viel Böses getan.«


  »Aber im Himmel hat er keine Macht mehr über dich und alle anderen! Dort ist auch er nur eine Seele unter vielen und muss euch Brüder und Schwestern nennen«, versuchte Klara, ihr zu erklären.


  Martha schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich will nicht, dass dieses Schwein in den Himmel kommt und sich dann wieder, wenn ihm danach ist, auf mich wälzen kann. Wenn ich schon einem Mann die Schenkel öffne, so soll es sich für mich lohnen.«


  Klara gab es auf, Martha überzeugen zu wollen. Dafür fühlte sie sich viel zu müde, und sie wollte am nächsten Tag Bamberg erreichen.


  »Wir sollten schlafen, denn wir haben morgen noch einen weiten Weg vor uns«, sagte sie zu Martha und fragte sich gleichzeitig, was Tobias zu ihrer Begleiterin sagen würde.
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  Graf Benno von Güssberg hatte in den letzten Tagen etliche Meilen zurückgelegt, ohne eine Spur von Martha zu finden. Ein anderer hätte längst aufgegeben und sich gesagt, dass die junge Frau ruhig in der Fremde verderben solle. Aber er war nicht bereit, auch nur eine einzige seiner Leibeigenen auf diese Weise entkommen zu lassen. Außerdem hatte das Biest ihm durch den herbeigezauberten Bären drei gute Männer gekostet, für die er Rache heischte.


  »Es ist, als hätte der Teufel seine Hand im Spiel«, fluchte Graf Benno, als sie wieder einmal hörten, dass in einem Dorf niemand eine junge Frau gesehen hatte, auf die Marthas Beschreibung zutraf.


  »Was können wir noch tun, Euer Erlaucht?«, fragte der Jagdgehilfe Gangolf. »Wenn dieses Weib tatsächlich mit dem Satan im Bunde ist, kriegen wir es niemals! Jetzt sind wir schon sehr weit von zu Hause weg, und die Hexe kann genauso gut in eine andere Richtung geflohen sein! Ich wünschte, der Bär hätte sie gefressen, und wir wären sie auf diese Weise los!«


  Graf Benno warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »In dem Fall hätten wir ihre Überreste finden müssen, so wie wir die Leichen meiner armen Jagdknechte gefunden haben. Von denen hat der Geisterbär nur die Innereien gefressen, so als wolle er damit auch die Seele vereinnahmen und zu seinem teuflischen Herrn bringen!«


  »Vielleicht ist Martha längst in der Hölle und gehört zu den Weibsteufeln, die es dort unten gewiss gibt«, wandte ein anderer von Graf Bennos Begleitern ein.


  Sein Herr war zwar abergläubisch, aber nicht so verbohrt wie seine Männer. Daher schüttelte er den Kopf. »Hier auf Erden hat der Teufel nicht die gleiche Macht wie in seinem eigenen Reich. Vieles, was er tut, muss heimlich geschehen, und werden seine Taten erst einmal aufgedeckt, ist er nur noch selten in der Lage, jenen zu helfen, die sich mit ihm eingelassen haben. Martha befindet sich mit Gewissheit noch in dieser Gegend. Wir müssen nur eine Spur von ihr finden!«


  »Was machen wir dann mit ihr? Nehmen wir sie mit nach Hause?«, fragte Gangolf.


  Das wäre Graf Benno das Liebste gewesen. In einer direkt an seinen Besitz angrenzenden Herrschaft hätte er es auch getan. Inzwischen aber lagen mehrere Meilen zwischen ihm und Güssberg, und die Herren auf dem Weg dorthin waren nicht gerade seine Freunde. Mit einer Gefangenen durch deren Land zu reiten, würde mehr Aufsehen erregen, als er sich leisten konnte.


  »Darüber reden wir, wenn es so weit ist«, antwortete er und lenkte den von Tobias gestohlenen Gaul auf das nächste Dorf zu.


  Kurz vor den ersten Häusern kam ihnen ein Bauer mit einer Hacke auf der Schulter entgegen. »He, du da!«, sprach Gangolf ihn an. »Hast du eine junge Frau gesehen, blond und eigentlich recht hübsch, jetzt aber mit blau geschlagenen Augen? Wahrscheinlich hat sie auch noch Schwellungen im Gesicht.«


  Im ersten Augenblick wollte der Bauer den Kopf schütteln, hielt dann aber inne und dachte nach. »Also, Schwellungen habe ich keine gesehen, bis auf die, die dort waren, wo sie hingehören!« Mit den Händen deutete er zwei Brüste und etwas ausladendere Hüften an, als er selbst besaß.


  Bevor Graf Benno zornig würde, sprach er weiter. »Blau geschlagene Augen hatte sie direkt auch nicht, aber man sah noch die verblassten Schatten davon. Vor ein paar Tagen muss sie schon schlimm ausgesehen haben. Was ist mit ihr?«


  »Sie ist eine entflohene Leibeigene«, antwortete Gangolf.


  »Sie ist eine Hexe!«, fiel der Graf ihm ins Wort. »Sie hat den Teufel beschworen, damit dieser ihr einen Geisterbären schickt, um über meine Herden herzufallen. Außerdem hat der Bär in ihrem Auftrag drei meiner Männer getötet!«


  »Heiliger Heiland, ist das wahr?«, rief der Bauer erschrocken.


  »Wenn mein Herr es sagt!«, mischte sich Gangolf in das Gespräch ein. »Du willst sie gesehen haben? Wo ist sie hin?«


  »Angeblich wollten sie und ihre Begleiterin gestern nach Zaberndorf. Aber dort sind sie nie angekommen. Ich weiß das, weil ich vorhin mit meinem Schwager geredet habe. Der wohnt dort.«


  »Mich interessiert dein Schwager nicht, sondern dieses Hexenweib. Wo kann sie hin sein?«, brüllte Graf Benno ihn an.


  »Ich schätze, dass sie nach Bamberg weitergezogen sind. Wenigstens sind die Buckelapotheker, die früher durchs Land gezogen sind, immer dorthin. Daher wird es die junge Frau auch tun.«


  Der Bauer wollte noch mehr sagen, doch da beugte der Graf sich aus dem Sattel und packte ihn voller Wut am Hemdausschnitt.


  »Was schwafelst du von einer Salbenhökerin? Ich will wissen, wohin meine Leibeigene, diese Hexe, verschwunden ist.«


  »Verzeiht, Herr! Wo die beiden doch zusammen gegangen sind«, rief der Bauer und versuchte, sich zu befreien.


  Da Graf Benno aussah, als wolle er ihn auf der Stelle niederschlagen, legte Gangolf die rechte Hand auf dessen Schwertarm. »Verzeiht, Euer Erlaucht, aber wenn ich diesen Burschen richtig verstanden habe, hat sich die Hexe einer Arzneihökerin aus Königsee angeschlossen.«


  »Es gibt keine Arzneihökerinnen aus Königsee. Von dort ziehen immer nur Wanderapotheker durchs Land«, antwortete Graf Benno mit einer verächtlichen Geste.


  »Nein, diesmal nicht!«, sagte der Bauer. »Heuer ist ein junges Mädchen unterwegs. Ihr Vater und ihr Bruder, sagt sie, wären von ihren letzten Reisen nicht zurückgekehrt. Deshalb hat sie das Reff genommen.«


  Da ließ Graf Benno den Mann los und wandte sich an seine Begleiter. »Wie kann Martha an diese Hökerin gekommen sein?«


  Gangolf lag auf der Zunge zu sagen, dass man wohl besser die beiden Frauen fragen sollte, doch er hielt den Mund, weil er sich keinen derben Hieb seines Herrn einfangen wollte. Stattdessen drängte sich einer seiner Kameraden in den Vordergrund.


  »Wahrscheinlich hat die Wanderapothekerin die Hexe unterwegs aufgegriffen und wurde von dieser mittels einer Lügengeschichte dazu gebracht, sich ihrer anzunehmen.«


  »Dafür wird die Metze zahlen! Ohne ihr Eintreten hätten wir Martha längst gefangen.« Der Graf ballte die Fäuste und forderte seine Männer auf, ihm zu folgen.


  »Wenn die beiden Weiber wirklich nach Bamberg gehen, werden wir sie dort abfangen. Sie werden es bitterlich bereuen, sich mir in den Weg gestellt zu haben!«


  »Das werden sie!«, stimmte Gangolf ihm zu, dem nicht nur seine toten Kameraden auf der Seele lagen. Ihm taten auch sein Hintern und die Innenseiten seiner Oberschenkel von dem ungewohnt langen Sitzen im Sattel weh.
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  Tobias Just war ebenfalls auf dem Weg nach Bamberg. Da er anders als Graf Benno niemanden suchte und auch keine Zeit mit dem Verkauf von Waren verlor, konnte er den geraden Weg nehmen und kam gut voran. Als schmucker Bursche erhielt er von den Bäuerinnen stets etwas zu essen und am Abend ein Bett im Heu.


  Unterwegs hörte er immer wieder von Graf Benno, der auf seiner Suche zwar große Umwege machte, sich aber stetig Bamberg näherte, und erfuhr auch von Klara. Diese wurde inzwischen von einer anderen jungen Frau begleitet, und Tobias brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um diese mit der gesuchten Dienstmagd und angeblichen Hexe zusammenzubringen.


  Da Tobias den Charakter des Grafen am eigenen Leib erfahren hatte, machte er sich große Sorgen um die beiden und schritt rasch aus, um sie noch vor der Stadt einholen zu können. Das wäre ihm auch gelungen, wenn Klara in den einzelnen Dörfern von Haus zu Haus und von Hof zu Hof gegangen wäre. Durch Marthas Vorschlag, die Leute an den jeweiligen Brunnen zusammenzurufen, kamen die beiden jedoch rascher voran, als er es erwartet hatte.


  Als Tobias die Türme der Stadt vor sich sah, entdeckte er nicht weit vor sich eine Reiterschar, die aus einer anderen Richtung kam. Er erkannte den Trupp des Grafen von Güssberg, der zu seinem Leidwesen genau auf das Tor zuhielt, durch das er Bamberg betreten wollte. Enttäuscht, weil es ihm nicht gelungen war, vor ihnen einzutreffen, eilte er weiter und erreichte das Tor, kurz nachdem Graf Benno und dessen Begleiter es passiert hatten.


  »Gott zum Gruß!«, sprach er die Torwächter an. »Ich bin Tobias Just aus Königsee, Sohn des Laboranten Rumold Just, und gekommen, um den ehrenwerten Apotheker Karl Leiprandt aufzusuchen!«


  »Dann schreiben wir das ins Wachbuch ein«, meinte einer der Stadtknechte, während er Tobias scharf musterte. Die Kleidung und das Gesicht des Reisenden waren von Staub bedeckt, und nur die Erfahrung langer Jahre bewies dem Mann, dass er keinen Landstreicher, sondern einen Bürger vor sich hatte.


  »Bevor Ihr den guten Leiprandt aufsucht, solltet Ihr Eure Kleider ausbürsten lassen«, riet er Tobias.


  Dieser nickte mit verbissener Miene und stellte dann die Frage, die ihm am meisten am Herzen lag. »Ist ein Mädchen mit einem Reff in die Stadt gekommen, eine Wanderapothekerin aus Königsee?«


  »Wohl, das ist sie!«, antwortete der Torwächter. »Es ist noch keine Viertelstunde her, dass sie mit ihrer Begleiterin die Stadt betreten hat.«


  »Hab Dank!« Tobias wollte weiter, doch hielt ihn der andere fest.


  »Ihr habt das Torgeld vergessen!«


  »Verzeih!« Tobias griff in seinen Beutel und warf dem Mann eine Münze zu.


  »Das ist zu viel! Ihr bekommt noch etwas heraus«, klang es zurück.


  »Vertrink den Rest auf mein Wohl!« Mit diesen Worten eilte Tobias durch das Tor, schritt die Straße in Richtung Markt entlang und sah kurz darauf den Grafen und dessen Reiter vor sich. Die Gruppe hatte gerade Klara und eine fremde Frau umringt und bedrohte die beiden mit ihren Waffen.


  Da er allein nichts ausrichten konnte, wandte Tobias sich an den nächsten Passanten. »Wo finde ich hier die Stadtwachen?«


  »Dort vorne in dem Gebäude«, antwortete der Mann und wies darauf.


  »Danke!« Tobias wollte um die Männer des Grafen herumgehen, um die Wachen zu holen. Doch da kamen bereits mehrere Bewaffnete aus dem Gebäude heraus und hielten auf die Gruppe zu.
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  Klara und Martha hatten die Stadt ohne weitere Zwischenfälle erreicht und glaubten, Graf Benno endgültig hinter sich gelassen zu haben. Während Klara Städte dieser Art bereits kannte, blickte Martha sich staunend um.


  »So viele Häuser und so viele Leute! Wie kann es das geben? Die können doch nie genug Getreide anbauen, um alle zu ernähren!«


  »Einige haben Äcker vor der Stadt, aber die meisten kaufen Getreide«, antwortete Klara, »und dafür treiben sie Handel. Ihre Handwerker erzeugen viele Dinge, für die andere teures Geld bezahlen.«


  Ein Handel, der über das hinausging, was man selbst dringend brauchte, ging über Marthas Verständnis. Sie begriff auch nicht, weshalb Frauen mehr als ein Kleid benötigten und Männer mehr als ein Paar Hosen und ein Wams. Auch für wahren Luxus fehlte ihr völlig der Sinn. Als Klara ihr eine Auslage mit Glaswaren zeigte, schnaubte sie verächtlich.


  »Ein hölzerner Becher ist mir lieber als so zerbrechliches Zeug. Wer kann so verrückt sein, dafür Geld auszugeben?«


  »Es gibt genügend Menschen, die das tun. Denke nur an deinen Grafen. Der trinkt seinen Wein gewiss nicht aus einem Holzbecher«, wandte Klara ein.


  »Nein, der hat einen aus Zinn, aber der ist genauso sinnlos wie einer aus Glas. Der eine bricht und der andere verbiegt sich, wenn man ihn ein bisschen drückt. Ein Becher aus Holz ist weitaus besser!«


  Martha hörte sich so überzeugt an, dass Klara es aufgab, sie umstimmen zu wollen. Außerdem war ihr mehr daran gelegen, zu erfahren, ob Tobias bereits eingetroffen wäre. Gerade, als sie sich an einen Passanten wandte, um diesen nach dem Gasthof zu fragen, in dem sie sich treffen sollten, klangen hinter ihr Hufschläge auf. Gleichzeitig vernahm sie Graf Bennos triumphierende Stimme.


  »Dort sind sie! Nehmt sie gefangen!«


  Innerhalb von Augenblicken waren Klara und Martha von den Männern des Grafen umringt. Sie richteten Degen und Spieße auf sie und sahen ganz so aus, als wollten sie zustoßen, wenn die beiden jungen Frauen auch nur mit der Wimper zuckten.


  »Was soll das?«, fragte ein Passant, wurde aber von Gangolf rüde zurechtgewiesen.


  »Das geht dich einen Scheißdreck an!«


  Nun lenkte auch Graf Benno sein Pferd nach vorne und blickte höhnisch auf Klara und Martha hinab.


  »Jetzt habe ich euch! Diesmal werdet ihr mir nicht entkommen.«


  Martha krümmte sich unter seinen Worten wie unter Schlägen. Als einer der Kerle abstieg und Martha die Hände auf den Rücken bog, hob sie den Kopf.


  »Lasst Klara in Frieden! Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun.«


  Graf Benno schüttelte grinsend den Kopf. »Sie hat dir geholfen, und dafür muss sie bestraft werden!«


  Außerdem, sagte er sich, musste er die Wanderapothekerin daran hindern, sich an den Richter des Fürstbischofs zu wenden, sonst würde dieser ihm Steine in den Weg legen. Sie hatte sich Marthas angenommen, diese womöglich sogar befreit, und war damit am Tod seiner Männer genauso schuld wie die Hexe.


  »Euer Erlaucht, die Stadtwachen kommen!«, teilte Gangolf seinem Herrn mit.


  Dieser wandte den Kopf und sah die Bewaffneten hochmütig an.


  »Was wollt ihr? Warum hindert ihr mich, Recht und Gesetz durchzusetzen?«


  Die einfachen Stadtsoldaten wussten nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten, und waren daher froh, als ihr Offizier herankam, der seinen Rang mit einem weiten blauen Rock und einer blaugoldenen Schärpe um die Leibesmitte herausstrich. Obwohl er von niederem Adel war und daher weit unter Graf Benno stand, dachte der Mann nicht daran, seinen Hut abzunehmen. Er blieb vor dem Grafen stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah tadelnd zu dem anderen hoch.


  »Was erlaubt Ihr Euch, hier in unserer Stadt die Waffen zu ziehen und zwei Frauenzimmer zu bedrohen?«


  Klara schöpfte Hoffnung und wollte eben erklären, dass sie eine Wanderapothekerin wäre, die sich Marthas angenommen habe, doch Graf Benno kam ihr zuvor.


  »Die beiden sind Hexen! Sie tragen Schuld am Tod einer ganzen Schafherde und einem halben Dutzend meiner Männer!«


  »Zählen kann er auch nicht mehr«, murmelte Martha, die sich mittlerweile aufgegeben hatte.


  »Diese Beschuldigung ist Unsinn!«, rief Klara empört. »Ein Bär ist in die Herden des Grafen eingedrungen und hat mehrere seiner Tiere getötet. Wären seine Männer nicht feige davongelaufen, hätten sie ihn erlegen können. So aber ist er hinter ihnen hergerannt und hat ein paar von ihnen mit seinen Pranken erschlagen!«


  »Meine Männer sind tapfer! Sie konnten dieses Biest nicht umbringen, weil es ein Geisterbär ist, den diese Hexe herbeigezaubert hat.« Graf Bennos Finger zeigte anklagend auf Martha, die verzweifelt den Kopf schüttelte.


  »Ich bin keine Hexe, und ich kann auch keinen Geisterbären herbeizaubern. Das hat er sich nur ausgedacht!«


  Im nächsten Augenblick traf sie ein so harter Schlag, dass sie zu Boden stürzte. Als der Graf erneut mit seiner Reitpeitsche ausholte, schritt der Anführer der Stadtwachen ein.


  »Lasst das! Ihr seid weder der Richter unserer Stadt noch unser Folterknecht.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Graf Benno auch den Offizier schlagen. Ein Blick auf die Stadtknechte und die Waffen in deren Händen verriet ihm jedoch, dass es besser war, sich zu beherrschen.


  »Dieses Weib ist meine Leibeigene. Ich kann mit ihr tun, was mir beliebt«, sagte er schnaubend.


  »Vielleicht auf Eurem Land, aber nicht in unserer Stadt«, antwortete der Offizier verärgert. »Hier habt Ihr kein Recht, einen anderen Menschen gefangen zu nehmen. Wenn die Frau sagt, sie will nicht mehr zu Euch zurück, werden wir sie gewiss nicht dazu zwingen.«


  »Ich will sie nicht zurück! Ich will, dass sie brennt! Sie ist eine Hexe!« Graf Benno schäumte, weil er sich als freier Reichsgraf dennoch den Gesetzen dieser Stadt beugen musste.


  »Ihr klagt diese Frau also der Hexerei an! Was ist mit der Wanderapothekerin?«, fragte der Offizier.


  »Die hat ihr geholfen und ist damit ebenfalls eine Hexe!« Graf Benno ließ keinen Zweifel daran, dass er auch Klara auf dem Scheiterhaufen sehen wollte.


  Tobias machte sich bereit einzugreifen, als der städtische Richter erschien. Dieser hatte die letzten Sätze des Grafen gehört und blickte nun herausfordernd zu diesem auf.


  »Ihr sagt, diese beiden Frauen wären Hexen. Habt Ihr Beweise dafür?«


  »Beweise?«, schrie Graf Benno empört, weil dem Richter sein Wort nicht zu genügen schien. »Jeder meiner Männer kann es bezeugen. Dieser hier, Gangolf, hat das Untier mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, das habe ich«, sprang der Jagdknecht seinem Herrn bei. »Es war ein riesiges Tier, so groß, wie ich noch keinen Bären gesehen habe! Vor allem aber trug er ein Zeichen, das beweist, dass er kein echter Bär sein kann. Über seinen Kopf zog sich ein heller Streifen! Wer hätte je von einem Bären gehört, der eine Blesse wie ein Pferd hat?«


  Gangolfs Stimme wurde während seiner Rede immer leiser, und er sah sich so ängstlich um, als hätte er Angst, das Untier könnte ihnen bis hierher gefolgt sein.


  »Der Bär hatte also eine weiße Schnauze«, schloss der Stadtrichter daraus.


  Der Jagdknecht schüttelte den Kopf. »Nicht nur eine weiße Schnauze! Die Blesse zog sich von oberhalb der Augen schräg bis zur Nase herab. Das konnte ich ganz deutlich sehen, als er den armen Veit geschlagen hat. Er war so nahe, dass er mich mit der anderen Pranke beinahe erwischt hätte. Ich bin so schnell gerannt wie noch nicht zuvor in meinem Leben.«


  »Es war kein Geisterbär!«, rief Martha unter Tränen. »Es war ein ganz normaler Bär, wie er in den Wäldern haust. Den habe ich nicht beschworen!«


  »Du hast gesagt, dass die Herden des Grafen verderben sollen«, schrie einer von Graf Bennos Männern sie an.


  »Als er meinen Vater hat aufhängen lassen, wünschte ich ihm, dass seine Herden verderben sollen!«


  »Diese Strafe hat Damian verdient! Er hat Hasen aus meinen Wäldern gewildert«, erklärte der Graf grimmig.


  Der Stadtrichter hob interessiert den Kopf. »Ihr habt einen Mann aufhängen lassen?«


  »Einen lumpigen Wilddieb! Aus Rache hat dessen Tochter sich dem Satan verschworen und von diesem den Geisterbären erhalten!«


  Der Graf sah nun keine Möglichkeit mehr, sich der beiden Mädchen zu bemächtigen, und begriff, dass er sie der Stadtwache überlassen musste. Daher funkelte er den Richter auffordernd an. »Schafft die beiden Weiber in den Kerker und macht ihnen den Prozess! Ich will nun in die Schenke, denn mich dürstet, und ich habe Hunger.«


  Mit den letzten Worten lenkte Graf Benno seinen Gaul an dem Richter vorbei zu einem Weinwirt, den er kannte. Seine Männer folgten ihm erleichtert, weil die Jagd auf Martha endlich vorbei war.


  Tobias trat jetzt auf den Richter zu und sprach ihn an: »Verzeiht, Herr, aber ich lege gegen Klaras Verhaftung Widerspruch ein.«


  »Wer bist du, und aus welchem Grund tust du das?«, fragte der Richter.


  »Mein Name lautet Tobias Just, Sohn des Laboranten Rumold Just aus Königsee im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. Klara Schneidt wandert mit fürstlichem Diplom als Arzneiträgerin durch die Lande, bis ihr jüngerer Bruder dieses Gewerbe ausüben kann. Wenn Ihr sie verhaftet, wird das Seine Gnaden, Fürst Ludwig Friedrich, höchst erzürnen!« Tobias trug ein wenig dick auf, um den Richter zu beeindrucken.


  Dieser schien nicht so recht zu wissen, wie er sich zu dieser Sache stellen sollte. Schließlich wandte er sich an seine Männer. »Bringt die beiden Frauen in den Turm. Behandelt sie aber gut und sorgt dafür, dass weder ihnen noch ihrem Besitz etwas zustößt. Gebt vor allem auf die Rückentrage acht! Unsere Stadt müsste Ersatz leisten, sollte diese zu Schaden kommen.«


  »Ich bin keine Hexe!«, rief Klara empört.


  Bislang hatte sie wie erstarrt dagestanden, doch nun kochte die Wut über den grässlichen Grafen in ihr hoch. »Dieser Mann ist ein Ungeheuer! Er hat Martha an einen Baum binden und mit Honig bestreichen lassen, damit der Bär sie fressen soll. Das Untier hätte es auch getan, wenn ich nicht heimlich die Fesseln des Mädchens zerschnitten hätte und mit ihr geflohen wäre.«


  »Beruhige dich!«, erklärte der Richter. »Ich werde alles genau abwägen. Es wäre natürlich gut, wenn bewiesen werden könnte, dass es sich bei dem Bären nur um ein normales wildes Tier handelt und beileibe nicht um ein Geisterwesen, wie der Graf behauptet.«


  »Dafür müsste jemand ihn jagen und erlegen«, stieß Klara hervor. »Aber das wird keiner tun!«


  Etwas in ihrer Stimme reizte Tobias, und er fuhr sie heftig an. »Und warum nicht? Ich für meinen Teil bin bereit, diesen Bären zu töten!«


  »Mit Eurem Taschenmesser, Herr Just?«, spottete Klara.


  Tobias griff unwillkürlich zu dem Hirschfänger, den er als Waffe trug. Damit, so musste er sich sagen, konnte er wahrlich keinen Bären erlegen. Noch während er überlegte, was er tun sollte, klammerte sich Martha an seinen Arm.


  »Wenn Ihr uns wirklich helfen wollt, dann tötet den Bären und zeigt dem Gericht sein Fell. Er muss erst vor kurzem in unsere Gegend gekommen sein und wird gewiss noch nicht viele Stellen kennen, an denen er Wild schlagen kann. Mein Vater sagte immer, ein Bär käme immer wieder dorthin zurück, wo er leichte Beute findet. Das wäre bei uns die Wiese am kleinen See.«


  Da Klara nur verächtlich schnaubte, weil sie ihm den Mut dazu nicht zutraute, beschloss Tobias, ihr zu zeigen, wie sehr sie sich in ihm irrte. »Gibt es hier die Möglichkeit, sich besser zu bewaffnen und einen oder zwei handfeste Kerle zu finden, die mich begleiten würden?«


  »Ihr wollt wirklich diesen Bären töten?« Martha klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  Klara aber schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch viel zu gefährlich! Ich will nicht, dass Euer Vater meiner Mutter und meinen Geschwistern die Schuld gibt, weil Ihr meinetwegen umgekommen seid.«


  Das geringe Zutrauen in seine Fähigkeiten empörte Tobias. Ohne Klara weiter zu beachten, wandte er sich zum Gehen. Irgendwo, sagte er sich, würde er eine brauchbare Waffe erhalten. Da bemerkte er, dass der Richter ihm folgte.


  »Ein paar Spieße könnt Ihr Euch im städtischen Zeughaus ausleihen«, erklärte dieser. »Zu Jägern und Knechten aber kann ich Euch nicht verhelfen.«


  »Notfalls erlege ich den Bären allein!«, rief Tobias noch immer verärgert, weil Klara es ihm nicht zuzutrauen schien.


  »Das halte ich für zu gefährlich. Geht in den Goldenen Hirsch. Dort treffen sich öfters Waidleute. Vielleicht findet Ihr in der Gaststube ein paar Männer, die Euch begleiten wollen. Ich gebe Euch eine Woche! Dann aber muss ich den Prozess gegen die beiden Frauen führen.«


  Der Richter streckte Tobias die Hand hin. »Es würde mich freuen, wenn Ihr Graf Benno als Feigling und Lügner hinstellen könntet. Der Mann ist etlichen schon lange ein Dorn im Auge!«


  »Ich werde mir Mühe geben!«, versprach Tobias und ging pfeifend davon.


  Klara blickte ihm nach und hätte ihn am liebsten aufgehalten. Doch da fasste einer der Stadtknechte sie an der Schulter.


  »Auf geht’s! Ihr zwei müsst in den Turm, bis euer Prozess beginnt. Versucht aber nicht, diesen Geisterbären hierherzuhexen. Es würde euch nicht gut bekommen.«


  Der Richter drehte sich um und fuhr den Mann an. »Ich sagte, ihr sollt die zwei gut behandeln! Wenn du meine Befehle so missachtest, bist du die längste Zeit Stadtknecht gewesen.«


  »Ja, Herr! Ich tu ihnen schon nichts.« Der Mann schnaubte und machte eine Bewegung, als wolle er ein paar Hühner scheuchen.


  Klara begriff, dass sie den bewaffneten Knecht besser nicht verärgern sollte. Daher fasste sie Martha bei der Hand und zog sie mit sich.


  »Keine Angst!«, sagte sie. »Es wird alles gut.«


  »Das wird es!«, antwortete ihre Freundin mit leuchtenden Augen. »Herr Tobias ist ein ebenso schmucker wie mutiger Mann. Er schafft es bestimmt, den Bären zu erlegen.«


  Der hingebungsvolle Blick, den Martha dem Sohn des Laboranten nachsandte, brachte Klara beinahe dazu, diesem ein Scheitern zu wünschen. Da dies jedoch auch auf ihre Kosten gehen würde, besann sie sich eines Besseren und bat den Heiland in Gedanken, dem jungen Mann beizustehen.
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  Die Drohung des Stadtrichters zeigte Wirkung, denn die Büttel behandelten Klara und Martha besser, als diese es zu hoffen gewagt hatten. Sie wurden zusammen in eine Kammer gesperrt, in der es zwei schmale Betten gab. In einer dunklen Ecke befand sich ein Eimer für ihre körperlichen Verrichtungen, und Klaras Reff wurde nebenan so sorgfältig abgestellt, dass nichts beschädigt werden konnte. Klara durfte sogar ihr Geld behalten. Nur das Messer nahm man ihr ab.


  »Nicht, dass du uns die Kehle durchschneidest, wenn wir euch das Essen bringen oder den Eimer wechseln«, witzelte der Wärter. »Ihr zwei sollt ja ganz gefährliche Hexen sein.«


  Sein Grinsen zeigte, dass er die Anschuldigungen selbst nicht glaubte. Kurz darauf brachte er ihnen frisch gewaschene Decken und später auch etwas zu essen und Bier.


  »Danke!«, sagte Klara verblüfft.


  »Keine Ursache! Der junge Herr, der den Bären fangen will, hat mir einen Taler versprochen, damit ihr gut versorgt werdet«, erklärte der Mann und verließ die Zelle.


  Klara hörte, wie er draußen den Riegel vorschob, und spürte auf einmal eine tiefe Leere in sich. Sie war eingesperrt, und es erschien ihr zweifelhaft, ob sie jemals die Freiheit wiedererlangen würde. Der Köhler Görch kam ihr in den Sinn, und die Höhle, in die dieser sie gesperrt hatte. Damals hatte sie ihr Schicksal selbst wenden können. Doch nun war sie auf die Hilfe anderer angewiesen. Wenn es Tobias Just nicht gelang, den Bären zu töten, würde vermutlich auch der Stadtrichter glauben, dass es sich um ein Geisterwesen handelte, und sie und Martha zum Tode verurteilen.


  Solche Gedanken waren Martha fremd. Sie aß zufrieden ihren Eintopf und trank genüsslich ihr Bier. »So gut habe ich selten gespeist«, meinte sie, als sie satt war.


  Klara hingegen musste sich förmlich zum Essen zwingen.


  Danach fragte Martha sie nach Tobias aus und schwärmte dabei so sehr von ihm, dass Klara es beinahe bedauerte, die Leibeigene gerettet zu haben.
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  Tobias Just betrat den Goldenen Hirsch in einer Stimmung, in der er am liebsten mit der ganzen Welt Streit angefangen hätte. Da er auf diese Weise jedoch nicht weiterkommen würde, beherrschte er sich, ließ sich einen Krug Bier hinstellen und musterte die anwesenden Männer. Ihrer Tracht nach waren die meisten Jäger oder Jagdgehilfen. Eben gab einer seine letzten Abenteuer zum Besten und erzählte von einem Riesenbären, den er ganz allein erlegt haben wollte.


  »Das war ein Viehzeug, sage ich euch! Aufgerichtet war er fast doppelt so groß wie ich, und er hatte Reißzähne, größer als die Finger meiner Hand!« Dabei hob er prankenartige Hände und spreizte die Finger, damit alle sahen, wie groß die Zähne gewesen waren.


  »Und Ihr habt ihn wirklich ganz allein erlegt?«, fragte ein junger Bursche im grünen Rock, mit roter Weste und gelben Kniehosen.


  Der Jäger war ein baumlanger Kerl, der Tobias um mindestens einen Kopf überragte. Nun hieb der Mann mit seiner Pranke auf den Tisch. »Glaubt Ihr mir etwa nicht? Bürschchen, werdet erst einmal trocken hinter den Ohren, bevor Ihr es wagen könnt, einen Karl von Teck der Lüge zu zeihen. Es brauchte nur einen einzigen Schuss, um das Untier niederzustrecken. Allerdings besitze ich auch die beste Waffe dazu!« Mit diesen Worten griff Karl von Teck hinter sich, nahm eine Flinte vom Haken, die fast noch länger war als er selbst, und präsentierte sie den anderen.


  »Das ist eine ausgezeichnete Arbeit!«, lobte der jüngere Mann. »Aber Ihr müsst über ein scharfes Auge und eine ruhige Hand verfügen, um einen Bären damit auf den ersten Schuss zu treffen.«


  Die Tatsache, dass er den anderen trotz dessen Adelstitels wie einen Kameraden von gleich zu gleich ansprach, bewies Tobias, dass auch der Jüngere ein Herr von Stand war. Die beiden werden sich kaum mit einem Bürgerlichen wie mir abgeben, dachte er seufzend und musterte die übrigen Gäste. Von denen sah jedoch keiner so aus, als würde er sich nach einem Abenteuer sehnen, wie er es mutigen Männern bieten konnte. Daher wartete er noch ein wenig und lauschte dem Gespräch, das Karl von Teck und der jüngere Jäger führten.


  »Ich persönlich ziehe den Jagdspieß vor, denn es ist edler, ein Tier auf mannhafte Weise zu töten«, sagte dieser gerade. »Doch wenn man einem Bären allein gegenübersteht, mag eine Flinte gelten!«


  Karl von Teck warf ihm einen zornigen Blick zu. »Jüngelchen, findet Ihr nicht, dass Ihr arg keck daherredet? Ich habe schon Bären mit dem Hirschfänger niedergestochen, als Ihr noch an den Brüsten Eurer Amme genuckelt habt! Erzählt mir nicht, was bei einer Jagd mannhaft ist und was nicht.«


  »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, antwortete der Bursche lächelnd. »Erlaube, dass ich mich vorstelle. Ich bin Ernst Wilhelm von Gontzau und habe mit dreizehn Jahren meinen ersten Bären erlegt.«


  »Mit dreizehn erst? Ich war noch keine zehn!«, trumpfte Karl von Teck auf.


  »Mit dem Jagdmesser!«, konterte Ernst Wilhelm von Gontzau gelassen.


  Ein Wettstreit schien sich anzubahnen, bei dem beide Herren sich mit ihren Taten gegenseitig überflügeln wollten. Als es begann, ins Lächerliche abzugleiten, stand Tobias auf, trat zu ihnen und hob seinen Becher.


  »Ich freue mich, zwei so gewaltige Söhne Nimrods kennenlernen zu dürfen. Ihr habt ja große Taten vollbracht. Aber ich glaube nicht, dass Ihr dem Bären von Güssberg gewachsen seid!«


  Karl von Teck hatte eben trinken wollen, verschluckte sich jetzt aber und hustete zum Erbarmen. Hilfsbereit klopfte Tobias ihm auf die Schulter.


  »Geht es nun besser?«, fragte er, als der andere nicht mehr ganz so schlimm japste.


  »Was hast du gesagt? Ich hätte Angst vor einem Bären?« Karl von Teck stand auf und legte Tobias die Hände auf die Schultern. Gleichzeitig drückte er diesen kräftig nach unten.


  Nur mit Mühe gelang es Tobias, auf den Beinen zu bleiben. Trotzdem rang er sich ein Lächeln ab. »Ich sagte nicht, dass Ihr Angst hättet, sondern nur, dass Ihr dem Güssberger Bären nicht gewachsen seid. Der hat nämlich bereits mehrere Jäger des Grafen umgebracht.«


  »Dann waren es dumme Kerle. Ein Karl von Teck erlegt jeden Bären, den er erlegen will!«


  Zu Tobias’ Erleichterung lockerte der Mann nun seinen Griff und wies auf den Platz neben sich. »Setz dich, Bursche, und erzähle mir mehr über diesen Bären.«


  »Mir auch!«, forderte Ernst Wilhelm von Gontzau Tobias auf. »Dieser Bär käme mir gerade recht, um diesem hier zu zeigen, wer der kühnere Jäger ist!«


  Die beiden hatten angebissen, das spürte Tobias. Nun konnte er nur hoffen, dass sie auch hielten, was sie versprachen, und nicht nur simple Maulhelden waren. Doch welche Wahl hatte er? Um einen großen Trupp an Jägern anzuheuern, fehlte ihm das Geld.


  »Also, was ist mit dem Bären?«, fragte Karl von Teck.


  »Er soll riesig sein und trägt ein weißes Abzeichen über der Schnauze. Deshalb halten die Leute in Güssberg ihn für einen Geisterbären. Er hat dort etliche Schafe gerissen und später drei Jagdknechte getötet.«


  »Das sagtest du schon«, warf Gontzau ein.


  Tobias nickte und berichtete nun das, was er unterwegs erfahren hatte. Bei der Erwähnung des Namens Benno von Güssberg verzog Karl von Teck das Gesicht.


  »Diesen Mann habe ich einmal auf der Jagd in den Forsten meines Herrn erlebt. Damals ging es auf Wölfe. Der Kerl hat sich sehr betont im Hintergrund gehalten, tat aber hinterher so, als hätte er die Meute ganz alleine zur Strecke gebracht.«


  »Dieser Graf Benno wollte eine Frau dem Bären zum Fraß vorwerfen?« Ernst Wilhelm von Gontzau konnte dies kaum glauben.


  Doch als Tobias ihm den Rest der Geschichte erzählte, klopfte er gegen den Hirschfänger an seiner Seite. »Das ist eine üble Tat für einen Edelmann, zeigt aber auch dessen Feigheit, von der Ihr, Freund Teck, bereits berichtet habt.«


  Karl von Teck nickte grimmig. »Ein wackerer Mann hätte den Bären gejagt und nicht Geister und Hexen vorgeschoben. Doch wie dem auch sei: Wenn die beiden Frauen wegen Graf Bennos Feigheit sterben sollen, habe ich etwas dagegen!«


  »Ich auch!« Gontzau reichte Tobias die Hand und grinste. »Du wirst allerdings wacker mittun müssen. Ein so großer Bär ist alt und verschlagen. Zu dritt haben wir einen besseren Stand gegen ihn, als wenn nur Teck und ich ihn jagen würden.«


  »Ich bin dabei!«, erwiderte Tobias. »Der Stadtrichter hat mir versprochen, dass ich mir Waffen aus dem hiesigen Zeughaus holen kann. Das werde ich tun. Ich möchte euch nichts zumuten, was ich nicht selbst wagen würde.«


  »Gut gesprochen, mein Freund! Darauf trinken wir noch einen Krug. Morgen früh reiten wir dann. Wie lange werden wir bis Güssberg brauchen?«, fragte Teck.


  »Wenn wir rasch reiten, kommen wir gegen Mittag des zweiten Tages an. Ich muss mir nur vorher einen Gaul besorgen. Den, den ich geritten habe, hat Graf Benno mir abgenommen. Die Rechnung ist auch noch nicht beglichen!« Tobias befürchtete, seine beiden neuen Freunde würden ihn nun als Feigling ansehen, doch als er ihnen die Situation schilderte, nickten sie verständnisvoll.


  »Du hattest keine andere Wahl, als nachzugeben. Es ist ein Schurkenstück, einen Mann so zu behandeln, wie Graf Benno und seine Männer es getan haben. Wenn du kein Bürgerlicher wärst, sondern ein Herr von Stand, könntest du Benno von Güssberg zum Zweikampf herausfordern.« Karl von Teck schien zu überlegen, ob nicht er es tun sollte, winkte dann aber ab.


  »Erst einmal geht es darum, den Bären zu erwischen. Was danach kommt, wird sich zeigen. Am besten besorgst du dir jetzt gleich einen Gaul, damit wir morgen in aller Herrgottsfrühe aufbrechen können.«


  »Das ist ein Wort!«, rief Gontzau und klopfte Tobias auf die Schulter. »Tu das! Und danach gehen wir zum Zeughaus. Ich brauche ebenfalls einen Spieß, denn meinen eigenen habe ich nicht bei mir. Ich bin auf der Reise zu meinem Oheim, dem Oberhofjäger Seiner Majestät Friedrich August von Polen und Sachsen. Es würde mich freuen, wenn ich in Dresden etwas mehr zu erzählen hätte als nur das, was auf meinen eigenen Gütern los ist.«
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  Tobias setzte seinen ganzen Eifer und einiges an Geld ein, um an ein gutes Pferd ohne einen lästigen Reitknecht sowie ausreichend Waffen zu gelangen. Karl von Teck besaß zwar seine lange Jagdflinte, brauchte aber ebenso eine Stangenwaffe wie er selbst und Gontzau. Ganz wohl war Tobias dabei nicht. Bislang hatte er nur als Treiber an fürstlichen Jagden teilgenommen, und dabei war es meist auf Sauen und Hirsche gegangen und nur einmal auf Wölfe, niemals jedoch auf Bären.


  Als er in den Goldenen Hirsch zurückkehrte, bat er seine beiden neuen Freunde daher, ihm genau zu erklären, worauf es bei einer solchen Jagd ankam. Auch wenn er manches als Jägerlatein abtat, bewiesen ihre Worte ihm doch, dass die Sache nicht ungefährlich sein würde.


  Da sie lange redeten, kamen sie spät ins Bett, und es dauerte einige Zeit, bis Tobias einschlafen konnte. Im Traum bekam er es mit einem riesigen Bären mit weißer Schnauze zu tun, der sich jeder Falle entzog und am Ende ihn selbst fraß. Gerade als er erneut überlegte, wie er das Untier überlisten konnte, rüttelte ihn jemand wach.


  »He, was soll das?«, rief er schlaftrunken.


  »Ich dachte, wir wollten früh aufbrechen«, hörte er Karl von Teck belustigt sagen.


  »Der Bär!« Tobias kämpfte sich hoch und sah sich um. Seine beiden Begleiter waren bereits dabei, sich reisefertig zu machen.


  Gontzau drehte sich lachend zu ihm um. »Hast wohl von ihm geträumt, was?«


  Tobias wollte schon den Kopf schütteln, gab es dann aber doch zu. »Ja, das stimmt!«


  »Mach dir nichts daraus! Bei mir war es genauso, als ich das erste Mal mit auf eine Bärenjagd durfte. Mein Oheim hatte meinen Vater und mich eingeladen, als ein Bär gemeldet wurde. Die Männer waren begeistert, aber ich…«


  »Ihr habt Euch wohl in die Hosen gemacht«, spottete Karl von Teck.


  »Natürlich nicht!«, gab Gontzau giftig zurück.


  Teck hob beschwichtigend die Rechte. »Es wäre nichts Ehrabschneidendes. Ich habe einige Männer erlebt, denen es so ging, als sie das erste Mal Meister Petz gegenüberstanden. Das ist kein schöner Anblick, mein junger Freund. Wenn so ein Bär sich aufrichtet, ist er um einiges größer als du, und er kann dir mit einem einzigen Prankenhieb das Kreuz brechen.«


  »Deshalb zieht Ihr auch das Donnerrohr einem Jagdspieß vor?« So ganz hatte Gontzau die Bemerkung mit der vollen Hose nicht verziehen und versuchte nun seinerseits zu spotten.


  Seine Worte glitten jedoch an Teck ab wie ein Sommerregen. »Mit meiner Flinte habe ich schon so manchen armen Kerl davor bewahrt, das Opfer eines Bären zu werden. So ist es auch im Sinn meines Herrn, des Grafen Leinigen. Er wünscht, dass seine Jagdgäste beim Umtrunk danach noch vollzählig sind. Ich bekam die Flinte von Leinigen, weil ihre Anwendung kühles Blut verlangt. Es bringt nichts, wenn man statt dem Bären einem der Jäger oder Treiber eine Kugel aufbrennt.«


  Karl von Teck lachte über seine eigenen Worte, doch Tobias und Ernst Wilhelm von Gontzau spürten die Verantwortung, die Graf Leinigen seinem Hofjäger damit aufgeladen hatte.


  »Ich freue mich, dass Ihr mitkommt«, erklärte Gontzau und streckte dem anderen die Hand hin.


  Teck ergriff sie fröhlich grinsend. »Das ist ein Wort! Aber um einen Bären zu stellen, braucht man wackere Jagdkameraden. Ihr scheint mir einer zu sein, und unser Jüngelchen biegen wir auch noch hin.«


  »Das tun wir!«, erklärte Gontzau mit einem Seitenblick auf Tobias, der sich mit einem verkrampften Lächeln ankleidete.


  »Ich werde alles tun, um kein Hindernis für Euch zu sein«, versprach der junge Mann, tauchte die Hände kurz in das Waschwasser und tupfte sein Gesicht ab.


  »Wir können jetzt frühstücken«, meinte er dann.


  »Dagegen haben wir nichts!« Karl von Teck lachte erneut, nahm dann seine Flinte und trug sie vorsichtig hinaus.


  Tobias und Gontzau folgten ihm, Ersterer mit zwei gewöhnlichen Spießen, der andere mit einem, dessen Spitze so scharf geschliffen war, dass er sich damit hätte rasieren können.


  Das Frühstück im Goldenen Hirsch war reichhaltig und schmeckte so gut, dass Tobias für einige Zeit den Bären vergaß. Dann aber dachte er an Klara und hoffte, dass der Kerkermeister sein Versprechen wahr machen und die gefangenen Mädchen besser versorgen würde als nur mit Wasser und Brot.


  Gut mit Mundvorrat ausgestattet, brachen sie schließlich auf. Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau wirkten dabei so munter, als ritten sie zum Tanz und nicht zu einer gefährlichen Jagd. Damit hoben sie auch Tobias’ Stimmung, und so konnte er über ihre Scherze herzhaft lachen. Seine beiden Begleiter interessierten sich aber auch für das Gewerbe eines Laboranten und nickten zustimmend, wenn er die eine oder andere Pflanze nannte, die sein Vater und er für Arzneien verwendeten.


  »Bei der Jagd kommt es auch immer wieder zu Verletzungen, und da ist man um jede Salbe und jede Tinktur froh, die wirklich hilft«, erklärte Karl von Teck.


  Wie es aussah, oblag ihm nicht nur der Schutz der Jagdgäste seines Herrn, sondern auch die Versorgung ihrer Wunden. Diese stammten eher selten von wilden Tieren. Ein ins Gesicht schnellender Ast, die scharfe Spitze eines abgebrochenen Zweiges oder ein Sturz vom Pferd kamen seinen Worten zufolge weitaus häufiger vor als der Biss eines Wolfes oder der Prankenhieb eines Bären.


  »Aber auch bei der Konfrontation mit der Jagdbeute kann es zu Verletzungen kommen. Ein in die Enge getriebener Eber weiß seine Hauer zu gebrauchen, und die Stange eines Hirschs ist nicht weniger gefährlich als ein Spieß. Solange ein Jäger im Sattel sitzt, trifft es vor allem das Pferd. Aber ich habe auch schon Hirsche gesehen, die einen Reiter mit ihrem Geweih aus dem Sattel geholt haben. Wenn dabei drei oder vier Enden ins Fleisch dringen, ist das kein schöner Anblick«, fuhr Teck mit seinen Erläuterungen fort.


  »Wir sollten von anderen Dingen reden, sonst verliert unser Freund noch den Mut«, warf Ernst Wilhelm von Gontzau lachend ein.


  »Das tue ich nicht!«, widersprach Tobias. »Ich muss diesen Bären erlegen, sonst verurteilen sie Klara noch als Hexe, und mit dieser Nachricht kann ich nicht in meine Heimat zurückkehren. Sie ist die einzige Ernährerin ihrer Mutter und ihrer Geschwister, außerdem steht sie in der Gunst des Fürsten.«


  »Wohl wegen außergewöhnlicher Dienste?«, fragte Karl von Teck anzüglich.


  Tobias schüttelte empört den Kopf. »Nein! Sie hat einen wüsten Mörder und Mädchenschänder überführt.«


  »Das musst du uns erzählen!«, forderte Karl von Teck ihn auf.


  Froh, von etwas anderem reden zu können als von der Jagd, erzählte Tobias ihnen die Geschichte, wie Klara von dem Köhler Görch gefangen genommen worden war, diesen aber überlistet hatte.


  »Sie hat dabei nicht nur sich selbst, sondern auch ein weiteres Mädchen gerettet!«, setzte er hinzu.


  »Das ist wahrlich ein beherztes Mädchen!«, lobte Karl von Teck.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Fürst Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt empört wäre, müsste er hören, dass Klara Schneidt hier als Hexe hingerichtet worden wäre«, erklärte der jüngere Edelmann.


  »Aber das würde Klara auch nichts mehr helfen«, sagte Tobias bedrückt. »Die Einzigen, die sie retten können, sind wir! Und das auch nur dann, wenn wir den Bären erlegen und sein Fell vorweisen können!«


  »Zweifelst du etwa daran?«, fragte Karl von Teck scheinbar empört und musste lachen, als er Tobias’ entgeisterte Miene sah.
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  Wie von Tobias vorhergesagt, erreichten sie die Grafschaft Güssberg kurz nach dem Mittag des nächsten Tages. Den Hauptort mieden sie und quartierten sich in dem Dorf ein, aus dem Martha stammte. Die Dorfschenke wurde im Allgemeinen nur von den Bauern der Umgebung aufgesucht und war nicht auf Gäste von Adel wie von Teck und von Gontzau eingerichtet. Die Frau des Wirts konnte jedoch gut kochen, und die Strohsäcke, die dieser ihnen füllte, versprachen einen erholsamen Schlaf. Zuerst aber wollten die drei dem Bären auflauern.


  Von den Dörflern erfuhren sie, dass diese frische Spuren bei der Wiese am kleinen See entdeckt hätten. Karl von Teck rieb sich die Nase und sah seine beiden Mitstreiter grinsend an.


  »Der Bär hat dort gut gespeist und hofft, dass er an der Stelle erneut einen saftigen Braten findet. Wir sollten ihn nicht enttäuschen.«


  »Wie stellt Ihr Euch das vor?«, fragte Tobias.


  »Kauf einem Bauern eine oder zwei Ziegen ab. Die binden wir auf jener Wiese als Köder an. Wenn Meister Petz kommt, wird meine Flinte ihn lehren, dass es Zeit für ihn ist, diese Welt zu verlassen.«


  »Aber das ist doch ein Geisterbär«, wandte der Wirt erschrocken ein.


  »Meine Flinte hilft auch gegen Geisterbären. Der Fürstbischof von Würzburg hat sie persönlich gesegnet«, antwortete Karl von Teck lächelnd.


  Tobias hingegen blieb ernst. »Wie ist es, Wirt, kennst du jemanden, der uns zwei Ziegen verkaufen kann?«


  »Wohl kenn ich da jemanden, nämlich mich selbst. Wenn Ihr mir einen guten Preis zahlt, könnt Ihr zwei Stück haben!« Er nannte eine ziemlich hohe Summe.


  Tobias winkte ab. »Ich glaube, ich frage lieber einen der Bauern hier im Ort.«


  »Jetzt schüttet das Kind nicht gleich mit dem Bade aus. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Viecher für einen Schilling weniger haben!« Der Wirt sah Tobias auffordernd an, doch der schüttelte den Kopf. »Zwei Schillinge weniger!«


  »Dafür kriegt Ihr sie auch von einem Bauern nicht«, fügte der Wirt gelassen hinzu.


  Tobias war nicht klar, ob der Mann recht hatte oder ihn nur zum Zahlen bringen wollte. Da sie die Ziegen dringend als Köder brauchten, schlug er schließlich ein.


  »Wir brauchen auch etliche Fackeln und mindestens eine Laterne«, mischte Karl von Teck sich ein.


  »Könnt Ihr alles zu einem geringen Preis von mir haben«, erklärte der Wirt.


  Tobias zückte seinen Beutel und legte die geforderten Münzen vor den geschäftstüchtigen Wirt hin. Dieser strich sie ein, verließ die Schankstube und kehrte kurz darauf mit einem Armvoll Fackeln und einer alten Laterne zurück. Die Unschlittkerze darin war jedoch neu.


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn Ihr den Bären erwischen würdet«, sagte er, als er die Sachen auf den Tisch legte. »Es ist hier kein Leben mehr! Alle haben Angst, und die Weiber laufen mehr in die Kirche zum Beten, als zu Hause zu arbeiten– und was unseren Grafen angeht, war der nicht mehr zu genießen. Wir sind alle froh, dass er erst einmal fort ist.«


  Tobias nickte zwar, aber die Probleme des Wirts interessierten ihn wenig. Ihm ging es darum, zu beweisen, dass der Bär kein Geisterwesen war. Dann, so sagte er sich, würde die Anklage wegen Hexerei gegen Klara zusammenbrechen wie ein morsches Gebäude. Er trank noch einen Schluck, befahl dem Wirt, die Kerze der Laterne zu entzünden, und sah seine Mitstreiter auffordernd an.


  »Wir sollten aufbrechen, sonst kommen wir in die Nacht hinein.«


  »Die Geißen stehen schon draußen!«, erklärte der Wirt und grinste breit. Gingen die beiden Tiere während der Jagd drauf, hatte er einen guten Preis dafür bekommen, überlebten sie oder wenigstens eine, würden Tobias und seine Begleiter sie mit Gewissheit nicht mitnehmen. Damit konnte er sie für billiges Geld zurückkaufen oder erhielt sie gar umsonst.


  Er ging voraus, reichte Tobias die Leinen der Tiere und wies in die Richtung, in die dieser sich mit seinen Freunden wenden musste.


  »Seht Ihr den Wald dahinten? Dort ist der See. Gleich links daneben findet Ihr die Wiese, auf der der Bär die Schafe des Grafen und seine Jagdknechte zerrissen hat.«


  »Das müssen wirklich Helden gewesen sein«, murmelte Karl von Teck, der sich nicht vorstellen konnte, dass es vier Männern nicht gelungen war, einen Bären zu erlegen.


  Tobias bedankte sich bei dem Wirt und schlug den genannten Weg ein. Während er die Ziegen an der Leine führte, musterten Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau aufmerksam die Umgebung. Ihr Gefühl sagte ihnen, dass der Bär nicht weit sein konnte. Jetzt kam es nur noch darauf an, wen er wohlschmeckender fand, die Ziegen– oder sie selbst.
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  Eine Stunde später waren die beiden Ziegen etwa zehn Schritte voneinander entfernt angepflockt. Trotz des reichlich vorhandenen Grases fraßen sie jedoch nicht, denn es lag immer noch der Geruch des Todes über der Wiese. Daher zerrten sie verzweifelt an ihren Stricken.


  »Wollt ihr wohl aufhören!«, schimpfte Tobias, der eben einen Teil der Fackeln um sie herum in den Boden steckte.


  »Lass sie doch!«, meinte Karl von Teck. »Wenn sie schreien, hört es der Bär und kommt.«


  »Er scheint mir ein recht erfahrener Bursche zu sein. Was ist, wenn er die Falle wittert und zuerst auf uns losgeht?«, wandte Gontzau ein.


  »Dann hoffe ich, dass ich gut treffe und Ihr Eure Spieße ebenso gut führen werdet.«


  Karl von Tecks Grinsen wirkte jedoch nicht mehr sehr fröhlich, als er auf den See wies. »Wir sollten uns im Ufergebüsch verstecken. Wenn der Bär auf uns losgehen will, hören wir ihn dort eher kommen.«


  Tobias war froh um die beiden erfahrenen Waidmänner an seiner Seite, denn allein wäre er wahrscheinlich vor Angst gestorben.


  »Wann zünden wir die Fackeln an?«, fragte er.


  »Sobald es dunkel geworden ist. Vorher ist es sinnlos, denn sie brennen nicht lange genug«, antwortete Karl von Teck.


  »Wenn du es nicht machen willst, übernehme ich es«, warf von Gontzau, an Tobias gewandt, ein und wechselte einen vielsagenden Blick mit von Teck.


  Tobias schluckte. Die Fackeln anzuzünden hieß, gut dreißig Schritt bis zur ersten Ziege zurückzulegen. Dabei würde er Gefahr laufen, selbst dem Bären zum Opfer zu fallen. Dennoch durfte er diese Aufgabe nicht den anderen überlassen.


  »Ich übernehme das«, sagte er und blickte auf seine Taschenuhr, die ihm einst sein Pate geschenkt hatte. »In spätestens einer halben Stunde ist es Nacht. Wie lange soll ich noch warten?«


  »Mindestens eine Stunde, nachdem es dunkel geworden ist. Wir wollen dem Bären doch die Gelegenheit geben, sich scheinbar ungesehen heranzuschleichen. Grab ein Erdloch für die Laterne, damit ihr Schein nicht zu weit dringt. Die Fackeln aber sollten wir erst anzünden, wenn der Bär sich längere Zeit nicht sehen lässt.« Noch während er redete, lud Karl von Teck sorgfältig seine Flinte und richtete den Lauf probehalber auf eine der Ziegen.


  Tobias zog seinen Hirschfänger und begann, ein Loch zu graben, das groß genug war, um die Laterne ganz hineinzustellen.


  »Mach es nicht ganz so tief! An die Laterne muss noch Luft gelangen, sonst erlischt sie«, mahnte Teck ihn noch, dann schwiegen die Männer sich an.


  Für Tobias wurden es die längsten anderthalb Stunden seines Lebens. Immer, wenn er seine Uhr in das Loch hielt, um im Schein der Laterne die Zeiger abzulesen, schien kaum mehr als eine weitere Minute vergangen zu sein.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass der Bär kommt?«, fragte er Karl von Teck leise.


  »Er hat wahrscheinlich einige Tage nichts gefressen und entsprechend Hunger. Daher wird er kommen!«, flüsterte der Jäger, ohne den Waldesrand aus den Augen zu lassen.


  »Ich höre etwas!« Gontzaus Stimme klang wie ein Hauch.


  Tobias spitzte die Ohren und vernahm nun selbst ein schleifendes Geräusch, das ihm durch Mark und Bein fuhr.


  »Der Bär hat wohl Flöhe, denn er schabt sich an der Rinde eines Baumes«, spottete Karl von Teck und versetzte Tobias einen Klaps.


  »Es ist an der Zeit, die Fackeln anzuzünden. Der Bär soll das Mahl sehen können, das wir für ihn vorbereitet haben!«


  Trotz der Abendkühle brach Tobias der Schweiß aus. Einen Augenblick lang kämpfte er gegen seine Angst an, dann packte er die Laterne und wollte los.


  »Vergiss deinen Spieß nicht!«, riet ihm Gontzau.


  Tobias nickte und nahm die Laterne in die linke Hand. Mit der Rechten packte er den Spieß und ging auf die Ziegen zu.


  Karl von Teck wartete einen Augenblick und versetzte dann Gontzau einen leichten Klaps. »Jetzt werden wir sehen, ob dieser Trick den Bären aus seinem Versteck lockt. Folgt Tobias, aber gebt acht, dass Ihr mir nicht in die Schussrichtung kommt. Sonst frisst der Bär unser Jüngelchen womöglich noch auf!«


  »Ich glaube nicht, dass Tobias uns Dank dafür wüsste!«


  Von Gontzau nickte grinsend und huschte, den Spieß mit beiden Händen haltend, hinter Tobias her. Ebenso wie von Teck wusste er, dass sie einem alten, erfahrenen Bären gegenüberstanden. Sie hofften jedoch, dass der leichte Sieg über Graf Bennos Jagdknechte das Tier unvorsichtig werden ließ. Dafür aber mussten sie der Bestie einen Köder anbieten, der sie wirklich reizen würde, und das waren im Augenblick nicht die beiden Ziegen, sondern Tobias.


  Es war gut, dass dieser nichts von den Gedanken seiner beiden Mitstreiter ahnte. Eben erreichte er die erste Fackel, legte seinen Spieß auf den Boden und öffnete seine Laterne, um die Kerze herauszuholen. Da sah er aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zukommen, fuhr herum– und erstarrte schier zur Salzsäule.


  Der Bär stand da, ohne dass er dessen Kommen bemerkt hatte. Nun richtete das Tier sich auf, um ihm mit der Pranke einen tödlichen Hieb zu versetzen. Bevor der Bär dazu kam, krachte Karl von Tecks Flinte. Tobias sah, wie das Tier zusammenzuckte, konnte auf einmal wieder klar denken und rammte dem Bären seinen Spieß in den Leib.


  Neben ihm tauchte Ernst Wilhelm von Gontzau auf und stach ebenfalls zu. Der Bär brüllte und hieb mit den Pranken nach den Schäften der Spieße.


  »Nicht nachgeben!«, schrie Gontzau und drückte seinen Spieß tiefer in den Leib des Tieres.


  Tobias stemmte sich ebenfalls mit aller Kraft gegen den Bären, und gemeinsam drängten sie ihn zurück. »Gleich haben wir ihn!«, rief er Gontzau zu.


  »Nicht reden! Zustechen!«, keuchte dieser.


  Im nächsten Augenblick begriff der Bär, dass er auf diese Weise nicht an seine beiden Quälgeister kam, und wich zurück.


  »Lasst ihn nicht entkommen!«, brüllte von Teck, der seine Flinte in fliegender Eile erneut lud.


  Der Bär schaffte es, Tobias’ Spieß durch eine halbe Drehung loszuwerden. Von Gontzau konnte ihn allein nicht mehr halten und wurde umgeworfen. Bevor das Tier seinen Jagdkameraden oder ihn angreifen konnte, stach Tobias erneut zu. Er spürte jedoch, dass seine Kräfte nachließen. Da tauchte Karl von Teck neben dem Bären auf, richtete die Mündung seiner Flinte auf dessen Schädel und drückte ab. Der Schuss hallte misstönend durch die Nacht. Ein klagender Laut kam aus dem Maul des Bären, dann stürzte er zu Boden.


  »Du solltest die restlichen Fackeln entzünden, damit wir dem Biest die Haut abziehen können«, meinte Karl von Teck lachend.


  Tobias schüttelte es. »Ihr! Ihr habt mich als Köder benutzt!«, brach es aus ihm heraus.


  »Der Bursche hatte bereits Menschenfleisch gefressen. Daher hielt ich es für wahrscheinlich, dass er versuchen würde, erneut daran zu kommen. Aber Gontzau und ich haben alles getan, damit du nicht in Gefahr gerätst.«


  »Nicht in Gefahr?« Tobias’ Stimme überschlug sich fast.


  Dann aber riss er sich zusammen. Nach einem scheuen Blick auf den toten Bären nahm er die Kerze und zündete die Fackeln an. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, weil er beinahe die Nerven verloren hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er zu Karl von Teck.


  »Schon gut! Du hast dich übrigens wacker gehalten. Ohne dich hätte das Biest den braven Gontzau erwischt.«


  Karl von Tecks Lob richtete Tobias auf. Mit einem befreienden Seufzer nahm er eine der Fackeln und leuchtete den Bären an. »Es ist tatsächlich der Geisterbär!«, rief er und wies auf den etwa drei Finger breiten, weißen Fellstreifen, der sich schräg über den Vorderschädel des Tieres zog.


  Auch Karl von Teck sah sich diese Stelle an und nickte. »So hast du ihn uns beschrieben. Er muss an dieser Stelle vor langer Zeit verwundet worden sein, und die Haare sind weiß nachgewachsen. So etwas passiert manchmal. Außerdem ist das Biest uralt. Schaut euch nur seine Zähne an!«


  Er öffnete das Maul des Tieres, und sie konnten sehen, dass ihm ein Reißzahn fehlte und die Backenzähne so abgenutzt waren, dass sich das Zahnfleisch darum herum entzündet hatte.


  »Das ist der Grund, warum der Bursche nur noch die Weichteile seiner Beute gefressen hat. Mit diesem Gebiss konnte er keine Knochen mehr zermalmen. Nur ein Narr wie Graf Benno konnte dieses Tier für einen Geisterbären halten.«


  Karl von Teck war mit dem Ergebnis der Jagd hochzufrieden. Lächelnd half er Ernst Wilhelm von Gontzau, der sich bei seinem Sturz den Knöchel angeschlagen hatte, auf die Beine und zog sein Jagdmesser, um den Bären abzuhäuten.


  Gontzau trat vorsichtig auf und humpelte mit einem schmerzlichen Grinsen zu Tobias hin.


  »Danke!«, sagte er. »Wenn du nicht so beherzt gewesen wärst, hätte es schlimm ausgehen können.«


  »Ich habe zu danken!«, antwortete Tobias mit einem missglückten Lächeln. »Ohne Euch hätte ich dieses Biest niemals erlegt. Es tut mir daher leid, dass Ihr zu Schaden gekommen seid.«


  »In zwei, drei Tagen ist der Fuß wieder in Ordnung«, sagte Gontzau und tat seine Verletzung mit einer Handbewegung ab. »Wichtig ist, dass wir den Bären erwischt haben. Ich freue mich schon auf Graf Bennos Gesicht, wenn wir ihm das Fell vor die Füße werfen!«


  »Darauf bin ich auch gespannt!«


  Tobias atmete tief durch. Mit diesem Beweisstück würde der Richter Klara freilassen müssen. Gleichzeitig fragte er sich, was ihr ihre Rettung wert sein mochte. Ein Kuss sollte es schon sein.
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  Gewohnt, jeden Tag und bei jedem Wetter im Wald oder im Kräutergarten zu arbeiten oder, wie in den letzten Tagen, durchs Land zu ziehen, fiel Klara die Untätigkeit im Turm schwer. Das einzige Fenster lag so hoch, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um nach draußen spähen zu können, und dann sah sie auch nur die Beine der Passanten, die an ihrem Gefängnis vorbeigingen. Die einzige Abwechslung waren die Gespräche mit Martha sowie das Erscheinen des Wärters, der ihnen das Essen brachte.


  Obwohl sie gut versorgt wurden, saß ihnen die Angst im Nacken. Martha kannte Graf Benno gut genug, um zu wissen, dass dieser alles daransetzen würde, sie auf den Scheiterhaufen zu bringen. Da er der Herr einer nur dem Kaiser unterstellten Grafschaft war, maßen sie und Klara seinem Einfluss viel Gewicht bei.


  Was konnte ein Bürger wie Tobias Just schon gegen einen Grafen ausrichten?, fragte Klara sich in trüben Stunden. Sie glaubte nicht daran, dass es ihm gelingen konnte, den Geisterbären zu erlegen. Schließlich war er weder ein Jäger noch sonderlich in Waffen geübt.


  »Wahrscheinlich hat der Bär ihn schon gefressen, und ich muss mit dieser Schuld belastet vor meinen Herrgott treten«, sagte sie an diesem Morgen bedrückt.


  »Du meinst Herrn Tobias? Ich halte ihn für sehr mutig, und vielleicht schafft er es sogar.« Auch Martha war nach vier vollen Tagen, die sie im Turm eingesperrt waren, nicht mehr ganz so optimistisch.


  »Wenn sie uns wenigstens vor Gericht stellen würden. Das Warten ist entsetzlich!« Klara seufzte, denn auf ihre Fragen, wie es nun weitergehen würde, hatte ihr Wärter nur mit den Achseln gezuckt.


  »Es tut mir leid, dass du in der Sache mit drinhängst«, sagte Martha.


  »Mir tut es leid, dass es uns nicht gelungen ist, dem Grafen zu entkommen.«


  »Vielleicht hätten wir uns ganz in die Büsche schlagen sollen, anstatt deine Arzneien zu verkaufen«, fuhr Martha fort.


  In Klaras Ohren klang das wie ein Vorwurf. Verbissen starrte sie zur Tür und wünschte sich, deren Riegel kraft ihres Willens zerbrechen zu können. Sie war jedoch nur ein schwacher Mensch ohne übernatürliche Fähigkeiten und würde sich anders behelfen müssen.


  »Ich halte es für sinnlos, weiter auf Herrn Tobias’ Rückkehr zu warten. Wir sollten zusehen, ob wir nicht den Wärter überlisten können. Immerhin sind wir zu zweit. Vielleicht können wir ihn überwältigen, fesseln und hier einsperren«, schlug sie vor.


  Martha sah sie unschlüssig an. »Der Wärter ist sehr kräftig. Ich glaube nicht, dass wir zwei es mit ihm aufnehmen können. Außerdem würde es Lärm geben, den andere hören könnten.«


  Das stimmte zwar, doch Klara wollte alles versuchen, um aus diesem Kerker herauszukommen. Dabei wäre dies nur ein erster, kleiner Schritt in die Freiheit, denn danach mussten sie auch noch durch eines der Stadttore gelangen. Wenn die Wächter sie erkannten, würde man sie sofort wieder einsperren und vielleicht sogar an der Wand festketten. Ringe dafür gab es genug in diesem Raum.


  »Wir sollten es trotzdem versuchen«, sagte sie.


  Ihre Freundin hingegen ließ den Kopf hängen. »Vielleicht lässt man dich gehen, wenn ich alle Schuld auf mich nehme.«


  »Welche Schuld?«, fuhr Klara auf. »Der Einzige, der Schuld auf sich geladen hat, ist dieser verfluchte Graf! Wenn du dich jetzt schuldig bekennst, gibst du diesem Schwein in allem recht! Außerdem würde es mir nicht viel helfen, denn selbst wenn ich freikomme, kann er mir mit seinen Männern jederzeit folgen und mich im Wald niederhauen, ohne dass ihn irgendjemand zur Rechenschaft ziehen wird.«


  Es war gleichgültig, von welcher Warte Klara ihre Situation betrachtete, die Zukunft sah so oder so düster aus, denn sie würde in dieser Stadt sterben. Der Gedanke tat weh, und sie bedauerte zum ersten Mal, dass sie so forsch gewesen war, von Fürst Ludwig Friedrich das Privileg zu erbitten, als Wanderapothekerin durch die Lande ziehen zu dürfen. Nun würden die Mutter und ihre kleinen Geschwister nach dem Vater und Gerold auch sie verlieren. Dies bedeutete außerdem, dass die Mutter sich im Herbst den Forderungen des Onkels beugen und diesem den Schatz ausliefern musste.


  Klara schüttelte den Kopf, weil sie in dieser Situation ausgerechnet daran dachte. Doch irgendwie passte alles zusammen. Seit dem Verschwinden des Vaters wurden sie vom Unglück regelrecht verfolgt.


  Bevor sie weiter ihren trostlosen Gedanken nachhängen konnte, wurde die Tür geöffnet, und der Wärter trat, von zwei Stadtknechten begleitet, in ihre Zelle.


  »Auf geht’s! Das hohe Gericht wartet. Es soll nicht zu lange dauern, denn wir wollen rechtzeitig Mittag machen.«


  Angesichts dieser Bemerkung hätte Klara dem Mann am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Für Martha und sie ging es ums nackte Überleben, und er dachte nur an seinen Bauch. Mit einem Fauchen stand sie auf und sah ihre Freundin entschlossen an.


  »Gleichgültig, was geschieht! Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


  »Das haben schon ganz andere gesagt und sind vor dem Richter sehr klein und demütig geworden«, meinte der Wärter gemütlich und machte wieder eine Handbewegung, als wolle er ein paar Hühner zur Zelle hinausscheuchen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen verließ Klara den Raum und stieg, von den beiden Stadtknechten flankiert, nach oben. Um zum Gericht zu kommen, mussten sie die Gasse hoch und den gesamten Marktplatz überqueren. Dort starrten die Leute sie an, als trügen Martha und sie Teufelshörner auf dem Kopf. So musste sich das Spießrutenlaufen der Soldaten anfühlen, dachte Klara. Kurz darauf erreichten sie das große Gebäude, in dem das Gericht tagte. Eine Statue der Justitia stand davor, mit verbundenen Augen, aber mit entblößter Brust und Waage und Schwert in der Hand.


  Martha starrte das Standbild an und schüttelte den Kopf. »Wenn wir so herumlaufen würden, würde man uns wegen unzüchtigen Verhaltens einsperren.«


  »Ist ja bloß eine Steinfigur«, wandte einer der Stadtknechte ein.


  Klara war ebenfalls verwundert, denn die Statue war so natürlich gestaltet, als hätte der Steinmetz ein lebendes Vorbild genommen. Was mochte das für eine Frau gewesen sein, die sich halbnackt aus Stein hauen und auf dem Marktplatz dieser Stadt aufstellen ließ?, fragte sie sich. Wahrscheinlich trug die Dargestellte auch deshalb die Binde um die Augen, damit keiner ihr Gesicht erkennen konnte.


  Der Eingang zum Gerichtsgebäude war groß genug, dass ein Fuhrwerk hätte hindurchfahren können, wäre da nicht die Freitreppe gewesen, die sie hinaufsteigen mussten. Auch der Flur war riesig. In Klaras Augen war es Verschwendung, so zu bauen, denn gerechte Urteile hätte man auch in bescheidenerem Rahmen sprechen können.


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie in den Gerichtssaal geführt wurden. Der Raum war so groß, dass einhundert Menschen bequem darin Platz fanden. Decke und Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, und an der Stirnwand stand ein großes Kreuz zum Zeichen, dass hier im Namen Gottes Recht gesprochen wurde. Davor befand sich ein wuchtiger Tisch, hinter dem der Richter, seine Beisitzer und der Gerichtsschreiber saßen. Seitlich davon befand sich ein kleinerer Tisch. Dort hatte Graf Benno als Ankläger Platz genommen. Als er Martha und sie eintreten sah, verzog er höhnisch das Gesicht und machte eine obszöne Geste.


  Klara nahm sich vor, ihn nicht zu beachten, und sah sich weiter um. Hinter dem Grafen hockten dessen Knechte auf schlichten Holzbänken und wirkten ebenfalls sehr zufrieden. Auf der anderen Seite hatten sich die Honoratioren der Stadt auf verzierten Stühlen niedergelassen, und weiter hinten standen die Leute dicht an dicht, um sich den Prozess nicht entgehen zu lassen.


  Einer der Stadtknechte meldete dem Richter, dass die beiden armen Sünderinnen gebracht worden seien. Erst jetzt sah der hohe Herr auf und betrachtete Klara und deren Freundin mit einem gewissen Interesse. Während Martha die Angst anzumerken war, hatte Klara die Unterlippe kämpferisch vorgeschoben und wirkte so angespannt wie eine Stahlfeder.


  Auf ein Zeichen des Richters begann dessen Schreiber, die Anklage vorzulesen. Klara hätte beinahe hell aufgelacht, als sie hörte, welcher Verbrechen Graf Benno Martha und sie beschuldigte. Es fehlte nur noch, dass sie Veit und die beiden anderen Jagdknechte mit eigener Hand ermordet hätten.


  »Wenn ihr gleich gesteht, können wir diesen Prozess rasch beenden«, erklärte der Richter.


  Anscheinend will auch er bald nach Hause zum Essen, dachte Klara und schüttelte den Kopf.


  »Was sollen wir gestehen?«, fragte sie mit gepresster Stimme. »Diese Anklagen sind an den Haaren herbeigezogen. Jeder vernünftige Mensch weiß, dass es keine Hexen gibt. Daher kann Martha auch niemanden verhext oder einen Geisterbären herbeigerufen haben. Abgesehen davon, dass auch keine Geisterbären existieren.«


  »Deine Frechheit wird dir nicht mehr helfen!«, brüllte Graf Benno los. »Ich kann alles bezeugen, und meine Männer ebenso.«


  »Das stimmt, Euer Hochwohlgeboren«, sagte Gangolf und verbeugte sich vor dem Richter. »Es war wirklich ein Geisterbär und so entsetzlich, dass mir allein beim Gedanken an ihn das Blut in den Adern stockt.«


  »Berichtet!«, forderte der Richter den Grafen auf.


  Klara erwartete, dass Benno von Güssberg aufstehen würde, wie es sich vor Gericht ziemte, doch er blieb sitzen.


  »Es war so«, begann er und erzählte, wie er den Holzknecht Damian wegen Wilderei hatte aufhängen lassen und dessen Tochter ihm daraufhin einen Fluch angehängt habe.


  »Keine fünf Tage später erschien dieser Geisterbär und fiel über meine Herden her«, fuhr er fort.


  »Warum erst fünf Tage später und nicht gleich, nachdem die Hexe ihren Fluch gesprochen hatte?«, wollte der Richter wissen.


  Graf Benno starrte ihn verwirrt an. »Das… das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat sie so lange gebraucht, um ihren höllischen Herrn zu rufen!«


  »Warum habt Ihr Eure Leibeigene nicht gleich bestraft, nachdem sie Euch verflucht hat?«, fragte der Richter weiter.


  »Ich wollte es ja, aber dieses Miststück war zu flink und ist in den Wald geflohen. Wir haben sechs Tage gebraucht, um sie dort herauszuholen. Da waren meine Schafe bereits gerissen!« Dem Grafen war die Wut darüber anzumerken.


  »Wie habt Ihr erkannt, dass es sich um einen Geisterbären handelt und nicht um einen ganz normalen Bären? Habt Ihr ihn gejagt und angegriffen?«


  Die Neugier des Richters war schier unerschöpflich. Klara wunderte sich und begann wieder zu hoffen, während Martha wie ein Häuflein Elend neben ihr stand und leise darum betete, nicht ihrem Herrn ausgeliefert zu werden.


  Graf Benno schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe sofort gemerkt, dass es bei diesem Bären nicht mit rechten Dingen zugehen kann! Wer hätte je so ein riesiges Tier gesehen? Dazu trug er das Zeichen des Teufels im Gesicht!«


  »Das Zeichen des Teufels?« Der Richter hob erstaunt den Kopf.


  »Ja, diesen weißen Streifen, der quer über seinen Schädel verläuft. Daran konnte man deutlich erkennen, dass es sich um ein Wesen der Geisterwelt handelt!« Jetzt fühlte Graf Benno sich wieder obenauf und berichtete, dass er den Fluch dadurch habe brechen wollen, dass die Hexe durch ihre eigene Kreatur zu Tode kommen sollte.


  »Doch was glaubt Ihr, ist geschehen? Der Bär hat ihr nicht das Geringste getan, sondern ist über meine braven Jagdknechte hergefallen und hat dann die Hexe befreit!«, erklärte er noch und lehnte sich zurück.


  »Das verstehe ich nicht«, wunderte sich der Richter. »In Eurer Anklage beschuldigt Ihr die Jungfer Klara Schneidt, die Hexe befreit zu haben. Die Hexe selbst behauptet, die Wanderapothekerin unterwegs getroffen zu haben, und diese habe sie aus Mitleid mitgenommen.«


  »Nun, so genau weiß ich auch nicht, wie das vor sich gegangen ist. Aber die Kiepenträgerin hat der Hexe geholfen und ist damit ebenso schuld wie diese.«


  »Halt!«, wandte da der Richter ein. »Wer Mitleid bestraft, vergeht sich gegen Gottes Gebot. Die Jungfer Schneidt hat genau so gehandelt, wie man es von einem Christenmenschen erwarten kann. Es war falsch, sie anzuklagen! Sie ist daher freizulassen. Was die Hexe betrifft…«


  Bislang hatte Klara nur staunend zugehört und für einen Augenblick sogar aufgeatmet. Der Gedanke, dass zwar sie freikommen, Martha hingegen hart bestraft werden sollte, machte sie wütend.


  »Martha ist keine Hexe!«, unterbrach sie den Richter. »Nur abergläubische Leute wie dieser Graf glauben noch, dass es Hexen gibt. Meine Freundin ist unschuldig.«


  »Seht ihr, sie ist mit der Hexe im Bunde und muss daher ebenfalls abgeurteilt werden!«, rief Graf Benno und wollte noch mehr sagen.


  Da hob der Richter die Hand. »Ihr dürft nur dann sprechen, wenn ich es Euch erlaube. Habt Ihr einen Beweis dafür, dass es sich tatsächlich um einen Geisterbären gehandelt hat?«


  Während der Graf die Hände öffnete und schloss, als würde er am liebsten den Richter erwürgen, sprang Gangolf auf. »Den Beweis haben wir, Euer Hochwohlgeboren! Dieser Bär ist gegen Hieb und Stich gefeit!«


  »So, ist er das?«, fragte der Richter mit einem seltsamen Unterton und hob die Hand.


  Auf dieses Zeichen hin öffnete ein Stadtknecht die Türe, vier weitere Stadtknechte kamen herein und schleppten das Fell und den Kopf des Bären mit sich. Ihnen folgten Tobias, Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau.


  »Da ist der Bär!«, erklärte Teck und stemmte den Kolben seiner Flinte auf den Fußboden. »Zwei Kugeln und drei Stiche, dann war er tot!«


  »Also war der Bär doch nicht gegen Hieb und Stich gefeit«, sagte der Richter lächelnd.


  Graf Benno winkte mit beiden Händen ab. »Das muss ein anderer Bär sein!«


  Als Antwort zogen die Stadtknechte den Kopf des Tieres herum, und nun konnten alle den weißen Streifen über der Schnauze sehen.


  »Wie viele Bären mit einem solchen Zeichen mag es in diesen Landen geben?«, fragte der Richter. In seiner Stimme schwang Spott.


  »Wir haben ihn auf der Wiese neben dem kleinen See in der Grafschaft Güssberg erlegt«, erklärte Tobias. »Er hat sich wacker gewehrt, das muss man sagen, doch am Ende blieben wir die Sieger.«


  Klara starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ihr habt es tatsächlich gewagt, Herr Tobias!«


  »Nun, den beiden Herren hier geziemt das größere Lob, denn sie sind erfahrene Jäger. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft«, gab Tobias zu.


  Als Teck das hörte, nickte er zufrieden und beugte sich dann zu Gontzau hin. »Er ist fürwahr ein braver Bursche! Aber das dort ist auch ein verdammt hübsches Mädchen. Kein Wunder, dass unser Freund sein Leben für sie riskiert hat.«


  Unterdessen saß Graf Benno auf seinem Stuhl und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Am liebsten hätte er behauptet, man wolle ihm einen anderen Bären unterjubeln, doch es passte so auf die Beschreibung des Tieres, dass ihn jeder auslachen würde. Dem Fell nach war es ein riesiger Bär gewesen, wahrscheinlich der größte, der hier in den letzten Generationen erlegt worden war, und die weiße Zeichnung auf dem Kopf war unverkennbar.


  Nun öffnete Tobias das Maul des Tieres und deutete auf dessen abgekaute Zähne. »Der Bär war sehr alt und konnte nicht mehr richtig beißen. Deswegen hat er die Tiefen des Waldes verlassen, um sich nahe bei den Menschen leichtere Beute zu holen.«


  »Das stimmt mit dem überein, dass er nur die Innereien der gerissenen Schafe und der gräflichen Jagdknechte gefressen hat!« Der Richter atmete kurz durch und wandte sich dann Graf Benno zu.


  »Das war also Euer Geisterbär! Drei Männer haben ausgereicht, ihn zu erlegen, ohne dass ihnen dabei auch nur ein Haar gekrümmt wurde.«


  »Ganz stimmt das nicht«, widersprach Gontzau. »Ich habe mich am linken Fußknöchel verletzt und hoffe, dass die Jungfer mir etwas Heilsalbe dafür abgibt.«


  »Das tue ich gerne! Das heißt, wenn ich mein Reff wiederbekomme«, rief Klara.


  »Es wurde bereits geholt. Doch vorher gilt es, diesen Prozess zu beenden«, wies der Richter sie zurecht und wandte sich wieder Graf Benno zu.


  »Es hat sich erwiesen, dass der Geisterbär kein Geisterbär war, sondern ein ganz normaler Bär. Damit aber habt Ihr Eure Leibeigene fälschlich der Hexerei bezichtigt. Ihr kann daher nicht zugemutet werden, in Eure Dienste zurückzukehren. Sie wird für frei erklärt! Gleichzeitig habt Ihr dem Mädchen zehn Taler als Entschädigung für die falsche Anklage zu zahlen.«


  »Ich denke nicht daran!«, brüllte Graf Benno voller Wut.


  Ohne sich von dem Zwischenruf beirren zu lassen, sprach der Richter weiter. »Desgleichen werdet Ihr der Jungfer Klara Schneidt ebenfalls zehn Taler als Wiedergutmachung bezahlen, weil Ihr sie fälschlich bezichtigt habt, einer Hexe geholfen zu haben. Die Kosten, die der Stadt durch deren Gefangenhaltung und Versorgung angefallen sind, habt Ihr ebenfalls zu begleichen.


  Da Ihr auf der Verfolgung Eurer Leibeigenen dem Herrn Tobias Just sowie dem Sohn des Pferdehändlers Heinrich Schnapp widerrechtlich die Pferde abgenommen habt, werdet Ihr Schnapp zehn Taler Entschädigung zahlen, an Tobias Just hingegen zwanzig, da Eure Männer ihm gegenüber handgreiflich geworden sind. Die Kosten des Gerichts werdet Ihr ebenfalls tragen.«


  Graf Benno sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das werde ich nicht!«


  »Es wurde verfügt, dass Ihr so lange als Gast in unserer Stadt bleiben werdet, bis Ihr alle Summen beglichen habt«, fuhr der Richter ungerührt fort und hielt fordernd die Hand auf.


  Benno von Güssberg sah so aus, als wolle er seine Männer auf den Richter hetzen, sah sich dann aber um und bemerkte die drohenden Gesichter der Wachen und all der Bürger, die diesem Prozess beigewohnt hatten. Mit hörbarem Zähneknirschen nahm er seine prallvolle Geldkatze vom Gürtel und zählte die siebzig Taler auf den Tisch, die der Richter verlangte. Dann winkte er seinem Gefolge und wollte den Saal verlassen.


  Da rief der Richter: »Halt! Ich bin noch nicht fertig! Auf Euch wartet ein weiterer Prozess, den das hiesige Domkapitel gegen Euch anstrengen wird. Euer Großvater hat die Blutgerichtsbarkeit an die Domherren zu Bamberg verkauft, aus diesem Grund dürfen in Eurer Grafschaft Todesurteile nur noch mit Genehmigung des Domkapitels verhängt werden. Ihr aber habt den Holzarbeiter Damian ohne die notwendige Erlaubnis hingerichtet und wolltet es auch bei dessen Tochter so handhaben. Die Bamberger Domherren fordern daher, Euch wegen dieser Anmaßung in Haft zu nehmen.«


  In dem Moment füllte sich der Saal mit bewaffneten Stadtknechten. Damit Klara nicht zu Schaden kam, drängte Tobias sich zu ihr durch, fasste sie an den Schultern und führte sie hinaus. Martha folgte den beiden auf dem Fuß und konnte es schier nicht glauben, dass sie nicht verurteilt worden war.


  »Bin ich wirklich frei?«, fragte sie Tobias.


  Dieser nickte lächelnd. »So ist es! Graf Benno hat jedes Recht an dir verloren.«


  »Dem Himmel sei Dank!« Martha schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder und umarmte Tobias voller Freude. Als sie ihn dann auch noch küsste, verzog Klara das Gesicht und wandte sich ab.


  Unterdessen hatten auch Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau den Gerichtssaal verlassen. Als sie Martha und Tobias so sahen, lachten beide.


  »So einen Dank lasse ich mir gefallen«, meinte Teck und wandte sich Klara zu. »Was ist, schönes Kind, ist dir deine Rettung nicht einen Kuss wert?«


  Klara warf einen kurzen Seitenblick auf Tobias und Martha, nickte dann und küsste sowohl Teck wie auch Gontzau auf den Mund. »Habt Dank, meine Herren«, sagte sie. »Ohne Euch hätte Graf Benno alles getan, damit ich mit Martha zusammen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre.«


  Als Tobias das hörte, versetzte es ihm einen Stich. Immerhin hatte er ebenfalls einiges zur Rettung der beiden Mädchen beigetragen. Er schob Martha zurück und trat auf Klara zu. »Ist es dir bei mir nicht auch einen Kuss wert?«, fragte er.


  »Ihr seid doch schon ausreichend geküsst worden«, gab Klara giftig zurück.


  Da schob Karl von Teck sie lachend in Tobias’ Arme. »Der arme Kerl hat einen Kuss von dir mehr als verdient! Er hat sich nämlich wacker geschlagen.«


  »Das hat er wirklich!«, stimmte ihm Gontzau fröhlich zu und zog Martha an sich, um auch sie zu küssen.


  Klara zögerte einen Augenblick, berührte kurz Tobias’ Lippen mit den ihren und zuckte dann zurück, als hätte sie glühendes Eisen berührt. Im Gegensatz dazu genoss Gontzau Marthas Kuss und überließ sie beinahe widerstrebend seinem hochgewachsenen Gefährten, damit auch dieser die junge Magd küssen konnte. Er selbst wandte sich an Tobias und reichte ihm die Hand.


  »Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich freue mich, dass wir uns kennengelernt haben. Sollte mich der Wind einmal in eure Gegend wehen, werde ich in Königsee nach dem Haus des Laboranten Just fragen. Ich hoffe, ihr habt einen guten Tropfen im Haus!«


  »Das haben wir!«, antwortete Tobias und drückte die Hand. »Habt Dank für alles!«


  Karl von Teck ließ nun Martha los und kam ebenfalls auf Tobias zu. »Der Dank ist auch auf unserer Seite, denn du hast uns eine schöne Jagd beschert. Es war auf jeden Fall der größte Bär, den ich je erlegt habe.«


  »Das war er in der Tat!« Gontzau winkte noch einmal, dann verließ er Arm in Arm mit Karl von Teck das Gerichtsgebäude. Beide hatten durch die Bärenjagd einige Zeit verloren und wollten daher noch am selben Tag aufbrechen.


  Tobias sah ihnen nach und wandte sich zu Klara um. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Mein Reff und die mir zugesprochenen Taler holen! Dann wandere ich weiter«, antwortete sie und kehrte ihm ohne Abschied den Rücken.


  »Ich komme mit dir!«, rief Martha und lief hinter ihr her.
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  Es war, als würde das Schicksal es nach den aufregenden ersten Tagen ihrer Wanderung gut mit Klara meinen. Sie und Martha kamen gut voran und gerieten in keine gefährliche Situation. Da Klara immer mehr von ihren Arzneien verkaufte, ließ sich auch das Reff leichter tragen. Als sie sich nach etlichen Tagen der Stadt Kitzingen näherten, in die Rumold Just eine Kiste mit seinen Erzeugnissen geschickt hatte, damit sie und ihr Onkel ihre Vorräte auffrischen konnten, blieb sie stehen und sah an sich herunter.


  Ihre Schuhe waren schmutzig, der Lederrock glänzte fettig, weil sie sich die Finger daran abgewischt hatte, und ihr Mieder wies zwei fingernagelgroße Löcher auf. Martha sah sogar noch schlimmer aus. Diese trug noch immer die klobigen Holzschuhe und das alte Kleid, das sie von einer Bäuerin eingetauscht hatte. Es war ebenso schmutzig wie ihr Schultertuch und das Tuch, das sie um den Kopf gebunden hatte.


  »Wir hätten unsere Kleider im letzten Dorf waschen und flicken sollen«, murmelte Klara und überlegte, ob sie dorthin zurückgehen sollten. Als sie Martha diesen Vorschlag machte, schüttelte diese den Kopf.


  »Waschen und flicken können wir die Sachen doch auch in der Stadt! Wenn wir jetzt zurücklaufen, müssen wir in dem Ort übernachten und kommen erst morgen an. Dabei hast du, wie du sagtest, schon die Tage verloren, die man uns eingesperrt hat.«


  Das war richtig, dennoch zögerte Klara. In der Stadt würde sie wieder auf Tobias Just treffen, und der sollte sie nicht so abgerissen und schmutzig sehen. Doch sie konnte Martha nicht gegen deren Willen wieder zurückzerren. Also biss sie die Zähne zusammen und ging weiter. Während sie selbst von Zweifeln zerfressen wurde, blickte ihre Begleiterin verwundert auf die Stadt mit ihren hohen Mauern, Wachtürmen und Kirchen, deren schmalere Türme schier in den Himmel ragten.


  »Das ist wohl die größte Stadt der Welt!«, rief Martha staunend.


  »Das glaube ich nicht. Bamberg war gewiss größer, aber wir haben nicht viel davon gesehen«, antwortete Klara. »Außerdem hieß es in der Schule, dass es etliche Städte gibt, die größer sind als Rudolstadt.«


  Die beiden waren nicht die Einzigen, die nach Kitzingen strömten. Da sie sich Zeit ließen, wurden sie von etlichen überholt. Die meisten kümmerten sich nicht um sie. Ein Fuhrmann, dem sie nicht rasch genug auswichen, ließ seine Peitsche direkt über ihren Köpfen knallen und lachte sich halbtot, als sie erschrocken zusammenzuckten.


  »So ein unverschämter Kerl!«, schimpfte Martha, während Klara sich den rechten Ellbogen hielt, mit dem sie gegen ihr Reff gestoßen war.


  »Mein Vater hat immer gesagt, Fuhrleute wären ein rüpelhaftes Volk. Der Mann hat das eben bewiesen!« Mit diesen Worten wurde Klara schneller und erreichte das Tor noch vor dem nächsten Gefährt. Martha rannte hinter ihr her und schloss zu ihr auf, als ihnen einer der Torwächter den Weg vertrat.


  »Woher und wohin?«, fragte er streng.


  Klara sagte ihr Sprüchlein auf, dass sie eine Wanderapothekerin im Dienste des Laboranten Rumold Just aus Königsee sei. Trotzdem musste sie ihren von den Rudolstädter Behörden ausgestellten Pass vorzeigen, um eingelassen zu werden.


  »Und wer ist das?«, wollte der Torwächter wissen und zeigte auf Martha.


  »Meine Helferin! Da ich nicht so viel tragen kann wie ein Mann, muss sie das Reff übernehmen, wenn es mir zu schwer wird.« Dies schien Klara eine einleuchtende Erklärung für Marthas Anwesenheit.


  Der Wächter sah zuerst sie an, dann Martha und trat schließlich beiseite. »Ihr dürft passieren. Torgeld habt ihr wegen des Vertrags mit eurem Fürsten keines zu zahlen.«


  »…aber gegen ein Trinkgeld hätte ich nichts einzuwenden«, las Klara ihm von der Stirn ab und reichte ihm eine Münze.


  »Sei bedankt!«, sagte er.


  Klara fand, dass er ihr für das Trinkgeld eine Auskunft schuldete. »Wo finde ich das Gasthaus zur Krone?«


  »Die Straße hier entlang, über den Marktplatz hinweg und danach die erste Gasse links«, antwortete der Mann.


  »Vergelte es dir Gott!« Klara ging weiter und nahm sich vor, sich von dieser prächtigen Stadt nicht einschüchtern zu lassen. Während sie selbst auf den Weg achtete, sah Martha sich immer wieder um und rempelte dabei einen Mann an. Bevor sie sichs versah, versetzte dieser ihr eine schallende Ohrfeige.


  »Verdammtes Bauerngesindel!«, fluchte er und ging weiter.


  Ohne nachzudenken, streckte Klara ihm ihren Stock zwischen die Beine und sah zufrieden, wie er stolperte und hinfiel. Danach aber machte sie, dass sie weiterkam.


  Der Mann kämpfte sich auf die Beine und sah sich suchend um. »Wer war das?«, fragte er einen Passanten.


  »Bist wohl über deine eigenen Beine gestolpert«, meinte der, weil er dessen Sturz als passende Belohnung für die Ohrfeige ansah, und ließ den Mann stehen.


  »Puh, das war aber mutig von dir!«, sagte Martha zu Klara, als sie ein Stück weitergegangen waren.


  »Es hätte auch sehr dumm sein können«, gab Klara zu, »dann nämlich, wenn der Kerl uns gefolgt wäre, um uns beide zu verprügeln.«


  »Mit dem wären wir schon fertiggeworden«, meinte Martha, gab aber nun acht, um nicht noch einmal in eine solche Situation zu geraten.


  Die beiden überquerten den Marktplatz und erreichten schließlich den Gasthof. So groß hatte Klara sich diese Herberge nicht vorgestellt, und so blieb sie unsicher vor dem Tor stehen.


  »He! Aus dem Weg!«, vernahm sie eine rauhe Stimme.


  Sie fuhr herum und sah ein Fuhrwerk, das in den Gasthof einbiegen wollte. Es hatte Fässer geladen, die mit Stroh abgepolstert waren.


  Rasch trat Klara beiseite und zog Martha mit sich. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als einzutreten«, stöhnte sie und folgte dem Fuhrwerk in den Hof.


  Dort herrschte ein solcher Trubel, dass sie erneut stehen blieb. Ein halbes Dutzend Knechte kümmerten sich um Wagen und Pferde, während etliche Fuhrleute herumstanden und miteinander redeten. Einer hielt einen großen Krug in der Hand und trank eben daraus. Weiter hinten entdeckte Klara eine Hütte mit einem angeketteten Hund, der an einem großen Knochen nagte, dabei aber die Menschen auf dem Hof nicht aus den Augen ließ.


  »He, ihr zwei, wo wollt ihr hin?«, fragte ein Knecht unfreundlich.


  »Ich bin die Wanderapothekerin Klara Schneidt und soll hier frische Arzneien übernehmen«, antwortete Klara und fragte sich, wie Rumold Just eine solche Herberge dafür hatte wählen können.


  »Seit wann schicken die Königseer Laboranten Weiber aus?«, fragte der Mann verwundert.


  »Ich mache die Strecke nur, bis mein jüngerer Bruder sie übernehmen kann«, erklärte Klara und kämpfte gegen den Wunsch an, einfach davonzulaufen.


  »Soll mir recht sein«, brummte der Knecht und wies auf eine Tür im hinteren Teil des Gebäudes. »Dieser Anbau ist für euresgleichen! Lasst euch ja nicht vorne sehen! Dort logieren nämlich die Herrschaften, und die legen keinen Wert darauf, wanderndem Volk zu begegnen.«


  »Danke!« Klara eilte auf die genannte Tür zu und trat ein. Der Flur war dunkel, und so wusste sie zunächst nicht, wohin sie sich wenden sollte. Schließlich öffnete sie auf gut Glück eine Tür, sah einen Raum mit Tischen und Bänken vor sich und atmete erleichtert auf. Als sie hineinging, stellte die hübsche Schankmaid eben einem Gast einen vollen Krug hin.


  »Zum Wohlsein!«, sagte sie dabei mit einer Stimme, die Klara an das Schnurren einer Katze erinnerte.


  Im nächsten Augenblick drehte die Frau sich um, entdeckte die beiden Mädchen, und ihre zuvorkommende Miene verlor sich.


  »Was wollt ihr hier? Allein reisende Weiber haben in unserem ehrlichen Gasthaus nichts verloren!«


  Während Klara verzweifelt überlegte, was sie antworten sollte, drehte sich der Gast um und lachte.


  »Jetzt verschrecke mir die armen Dinger nicht, Grete. Die beiden gehören zu mir. Das ist Klara, Martin Schneidts Tochter, und sie trägt das Reff, bis ihr jüngerer Bruder dazu in der Lage ist.« Tobias lächelte.


  »Die Tochter des Geizhalses? Da ist mir dessen Bruder schon lieber. Der lässt wenigstens den einen oder anderen Groschen springen!« Gretes Ton verriet, wie wenig sie von Klaras Vater gehalten hatte und nun auch von ihr selbst hielt. Wenigstens durften sie eintreten und sich setzen. Klara wählte dafür das dunkelste Eck, damit Tobias nicht sehen konnte, wie schmutzig und abgerissen sie aussah.
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  Obwohl Klara mehrere Tage im Turm von Bamberg gefangen gehalten worden war, hatte sie Kitzingen früher erreicht als ihr Onkel. Tobias lobte sie deswegen und war verwundert, als er ihr Reff musterte und entdeckte, dass sie nahezu alle Salben und Elixiere verkauft hatte.


  »Mein Vater wird sehr zufrieden mit dir sein«, sagte er lächelnd, da dieser Klara nichts zugetraut hatte.


  »Danke! Ich bin ganz froh, dass es so gutgegangen ist«, antwortete Klara und trank einen Schluck von dem Wein, den Grete ihr hingestellt hatte.


  »Das bin ich auch!« Diesmal klang Tobias überraschend ernst.


  »Übrigens hatte ich noch eine Begegnung mit Graf Benno von Güssberg!«, fuhr er ansatzlos fort.


  Klara fröstelte es, als sie diesen Namen hörte. »Hoffentlich ist Euch nichts passiert!«


  »Keine Sorge, er ist nicht handgreiflich geworden. Er hat mich nur angeschrien, dass sich kein Königseer Wanderapotheker mehr in seiner Grafschaft sehen lassen soll. Er würde ihn sonst, die Überlassung des Blutgerichtsbanns an das Bamberger Domkapitel hin oder her, am nächsten Baum aufknüpfen lassen.«


  »Oh Gott!«, rief Klara erschrocken. »Das wollte ich nicht! Euer Vater wird sehr zornig sein, wenn er das hört.«


  »Das glaube ich weniger«, antwortete Tobias gelassen. »Ich habe dem Grafen gesagt, dass wir auf seine drei Dörfer gut verzichten können, und habe anschließend die umliegenden Herrschaften aufgesucht, um einen Weg um Graf Bennos Gebiet herum ausfindig zu machen. Das ist mir auch gelungen. Statt der drei Dörfer können wir nächstes Jahr derer sieben aufsuchen und dort unsere Ware verkaufen. Das wird meinen Vater zufriedenstellen.«


  »Gott sei Dank!« Klara atmete auf, trank noch einen Schluck Wein und sah sich dann nach der Schankmagd um. »Kann ich etwas zu essen haben? Ich bin hungrig!«


  »Ich auch!«, stimmte Martha ihr zu. Sie hatte schon etwas mehr getrunken als ihre Freundin und wurde daher sehr munter.


  »Richtiges Essen, oder reicht euch eine Schüssel Eintopf?«, fragte Grete nicht gerade freundlich.


  Klara überlegte kurz, sagte sich dann aber, dass ihr Vater stets sparsam gelebt hatte. Diesem Beispiel wollte sie folgen. »Uns reicht der Eintopf«, sagte sie.


  Neben ihr seufzte Martha enttäuscht, denn es hätte sie brennend interessiert, was in diesem Gasthof als besseres Essen galt.


  Die Schankmagd verzog verächtlich den Mund und wollte den Raum bereits verlassen, als Tobias’ Stimme sie aufhielt. »Diesmal zahle ich! Bring Braten und Wein! Klara hat gute Arbeit geleistet, und das muss belohnt werden.«


  »Aber das geht doch nicht, Herr Tobias«, wandte Klara ein, während Martha dem jungen Mann einen seelenvollen Blick zuwarf. Immerhin hatte sie ihm ihr Leben zu verdanken, und außer sich selbst besaß sie nichts, mit dem sie ihm danken konnte.


  Während Grete auftrug, musterte Tobias die beiden Mädchen. Klara mochte ein, vielleicht zwei Jahre jünger sein als Martha, wirkte aber erwachsener als diese. Trotz ihrer mitgenommenen Kleidung erschien sie ihm auch hübscher. Im Grunde hatte sie ihm bereits gefallen, als sie fünfzehn war, doch sie war kein Mädchen, das er dem Vater als Braut vorstellen konnte.


  Schlag sie dir aus dem Kopf, befahl er sich und zwinkerte Martha zu. Sie war eine junge Frau, mit der er sich ohne solche Bedenken vergnügen konnte, und das würde er tun, und sei es nur, um Klara aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  Martha spürte das Interesse des jungen Mannes und lächelte ihm zu. Dann widmete sie sich dem ausgezeichneten Braten, dem dazu gereichten Kohlgemüse und den feinen Brotklößen, die Grete ihnen hinstellte. So gut hatte sie noch nie gegessen. Allein das war schon ein Grund, sich bei Tobias auf ihre Art zu bedanken.


  Auch Klara aß, doch ihr schmeckte es nicht besonders. Sie bemerkte die Blicke, die Tobias und Martha miteinander wechselten, und fühlte sich plötzlich elend. Was bin ich nur für ein jämmerliches Geschöpf, dachte sie. Vor mir steht ein Essen, wie es bei uns zu Hause nicht einmal an den heiligsten Feiertagen auf den Tisch kommt, und ich gräme mich wegen der beiden. Warum eigentlich? Ich weiß doch, dass Martha gerne einem jungen Burschen unter die Decke schlüpft, und was den jungen Just betrifft, so geht mich das, was er tut, nicht das Geringste an.


  So etwas zu denken, war die eine Sache, es zu glauben, eine andere. Trotzdem zwang Klara sich, ausreichend zu essen, denn sie brauchte Kraft für ihren weiteren Weg. Als sie fertig war, sah sie sich zu Tobias um.


  »Wenn Ihr mir die Arzneien, die Euer Herr Vater geschickt hat, heute noch gebt, könnte ich morgen früh weiterziehen!«


  Über diesen Eifer schüttelte Tobias den Kopf. »Du bist doch eben erst gekommen, Klara. Dein Vater und dein Oheim sind stets ein oder zwei Tage hiergeblieben, um Kräfte für den weiteren Weg zu sammeln. Das solltest du auch tun. Außerdem steht dir, da du vor deinem Oheim erschienen bist, das Recht zu, deine Arzneien hier auf dem Markt anzubieten!«


  Für Klara hörte es sich so an, als ob er selbst damit mehr Zeit herausschinden wollte, um sich Martha zu widmen. Daher schnaubte sie. »Ich habe schon einige Tage verloren, und die will ich aufholen.«


  Außerdem, so sagte sie sich, hatte sie von städtischen Märkten die Nase voll. Schon in Kronach war es schiefgegangen, und das wollte sie hier nicht erneut erleben.


  Tobias hob beschwichtigend die Hände. »Dann bleib wenigstens bis morgen Mittag hier. Ich will nicht heute noch deine Arzneien umfüllen müssen!«


  Es blieb Klara nichts anders übrig, als diese Entscheidung hinzunehmen. Sie tröstete sich damit, dass sie so genug Zeit hatte, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Da sie damit gleich anfangen wollte, stand sie auf und nahm ihr Reff auf.


  »Wo kann ich schlafen?«


  »Du willst doch wohl nicht jetzt schon zu Bett gehen?«, fragte Tobias verwundert.


  Klara schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Aber ich möchte wissen, wo ich meine Sachen ablegen kann. Außerdem muss ich mein Mieder waschen und flicken.«


  »Ich muss auch mein Kleid waschen!«, rief Martha und sagte sich, dass sie es in dieser Nacht bei Tobias wohl kaum brauchen würde.


  »Du hast es gehört, Grete«, wandte Tobias sich an die Schankmagd. »Wo sollen die beiden schlafen, und wo können sie ihre Kleidung waschen, ohne dass ihnen das halbe Gasthaus dabei zusieht?«


  Um zu verhindern, dass die beiden jungen Frauen von Gaffern belästigt wurden, beschloss Tobias, darauf zu dringen, dass heißes Wasser in ihre Kammer gebracht wurde.


  Grete überlegte kurz und wies nach hinten. »Die beiden können neben deiner Kammer schlafen. Weiter hinten ist ein Raum, in dem sie ihre Sachen ungestört waschen können.«


  »Wir müssen uns aber auch selbst waschen«, wandte Martha ein. So schmutzig, wie sie jetzt aussah, konnte sie unmöglich zu einem so schmucken jungen Mann wie Tobias ins Zimmer.


  »Ja, das wollen wir auch«, setzte Klara hinzu. Mittlerweile hatte sie sich wieder in der Gewalt. Was galt ihr schon Tobias!, sagte sie sich. Der war der Sohn eines reichen Laboranten und sie nur eine arme Waise, die weder eine Aussteuer noch eine Mitgift zu erwarten hatte.


  »Ich bringe euch Wasser«, versprach Grete und verschwand.


  »Danke!«, rief Klara ihr noch nach, wusste aber nicht, ob die andere es noch gehört hatte.


  »Wo ist Eure Kammer, wo doch die unsere daneben liegen soll?« Martha wollte nicht nur erfahren, wo sie selbst schlafen sollte, sondern auch, wo Tobias nächtigte, um in der Nacht nicht ins falsche Zimmer zu geraten.


  Tobias verstand, was sie meinte, und erhob sich. »Kommt mit! Ich führe euch hin. Bis dann wird auch Grete mit dem Wasser hier sein.«


  Während er sie tiefer ins Gebäude brachte, überlegte er sich, ob er nicht doch einen Blick auf die beiden wagen sollte, solange sie sich wuschen. Er hätte zu gerne gewusst, ob Klaras Figur die ihrer Begleiterin übertraf.
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  Grete brachte Klara und Martha nicht nur heißes Wasser, sondern auch genug Seife, mit der sie sowohl ihre Kleidung wie auch sich selbst waschen konnten. Da man die Tür mit einem Riegel verschließen konnte, zogen sich beide Mädchen bis auf die Haut aus und rückten ihren Hemden und Kleidern mit einer Bürste zu Leibe. Als die Sachen schließlich auf der Leine hingen, wuschen sie sich selbst.


  Martha quiekte, als ihr der scharfe Seifenschaum in die Augen geriet, und konnte für eine gewisse Zeit nichts mehr sehen. Obwohl Klara es ihr heimlich gönnte, wusch sie die Augen der Freundin mit klarem Wasser aus und freute sich ein wenig, weil diese von der Lauge ganz rot geworden waren.


  Nimm dich zusammen, schalt sie sich. Was geht es dich an, ob Tobias Just mit Martha Unzucht treiben will?


  Mit einer energischen Bewegung seifte sie sich ein und schrubbte sich so heftig ab, als wolle sie ihre Haut mit abrubbeln. Dabei spähte sie immer wieder zu Martha hinüber und versuchte zu erkennen, was diese so auszeichnete, dass sie den Männern ins Auge stach. Marthas Brüste waren größer als die ihren und der Hintern ausladender. Dafür hatte sie selbst eine schmälere Taille, kleinere Füße und eine reinere Haut.


  Noch nie hatte Klara sich so intensiv mit einem anderen Mädchen verglichen wie an diesem Tag, aber sie kam zu keinem Ergebnis, wer von ihnen anziehender war. Mit einem Achselzucken vertrieb sie diese Gedanken wieder und trocknete sich ab. Da ihre Sachen nass waren, wickelte sie sich in eines der beiden Leintücher, die Grete ihnen bereitgelegt hatte, und drehte sich zu Martha um.


  »Brauchst du noch lange?«


  »Nein, ich bin fertig!« Martha schlug grinsend ihr Leintuch um sich und fragte: »Wollen wir so zu Herrn Tobias gehen?«


  »Um Gottes willen, nein!«, fuhr Klara auf. »Er würde uns für wer weiß was halten.«


  Martha lächelte nur. Ihre Freundin mochte ein mutiges und kluges Mädchen sein, doch was Männer betraf, hielt sie sie für reichlich unbedarft. Ihr ging es darum, rechtzeitig in Tobias’ Kammer zu gelangen, damit sie ihn nicht wecken musste. Aus dem Schlaf geschreckte Männer wurden leicht böse, und das wollte sie nicht riskieren.


  »Was machen wir mit unseren Sachen?«, fragte sie, um keine Zeit zu verlieren.


  »Die wollte Grete draußen aufhängen, damit sie trocknen«, erklärte ihr Klara.


  »Dann können wir in unsere Kammer zurückkehren. Hunger habe ich keinen mehr, nur noch ein wenig Durst.«


  »Vielleicht bringt Grete uns etwas«, antwortete Klara und öffnete die Tür.


  Draußen war alles still. Doch als sie nach vorne lauschten, bekamen sie mit, dass Tobias nicht mehr der einzige Gast in dem hier befindlichen Schankraum sein konnte. Einen Augenblick lang meinte Klara sogar die Stimme ihres Onkels zu vernehmen, zuckte aber mit den Achseln. Wenn er wirklich gekommen war, sollte er ruhig den Markt in dieser Stadt beschicken. Sie würde am nächsten Tag weiterziehen, damit Martha und Tobias weniger Zeit blieb zu sündigen.


  Sie schnaubte kurz, trat in die ihnen zugewiesene Kammer und setzte sich auf das Bett, das sie mit Martha teilen musste.


  »Wo willst du liegen, vorne oder hinten?«, fragte sie ihre Freundin.


  »Vorne, wenn es genehm ist«, antwortete Martha, denn sie wollte, wenn sie zu Tobias ging, nicht über Klara hinwegsteigen müssen.


  Diese erkannte die Absicht, sagte sich aber, dass sie weder Marthas noch Tobias’ Hüterin wäre, und legte sich nach hinten. Da fiel ihr etwas ein.


  »Gibt es hier ein Nachtgeschirr? Nicht, dass wir so, wie wir jetzt sind, zum Abtritt gehen müssen.«


  Martha schaute unter das Bett und nickte. »Da ist ein Topf. Meinst du den?«


  »Ja!« Klara schloss die Augen und befahl sich, nicht mehr an Tobias zu denken. Es gab sicher genug junge Burschen, die zu ihr und ihrem Stand passten. Doch als sie darüber nachdachte, war die Auswahl nicht gerade groß. Auf Anhieb fiel ihr nur Fritz Kircher ein, und der rannte hinter ihrer Base her.


  Ich darf mich nicht auf Katzhütte versteifen, sagte sie sich. Es gibt auch noch andere Orte in der Gegend. Vielleicht findet sich sogar jemand in Königsee. Dieser Gedanke erinnerte sie jedoch an Tobias, und den wollte sie doch tunlichst vergessen.


  Mittlerweile fand auch Martha, dass sie ein Stündchen schlafen sollte, um ausgeruht zu sein, wenn sie in die Kammer des jungen Mannes schlich. Sie legte sich daher zu Klara, zog die Decke über sie beide und war rasch eingeschlafen. Klara hingegen lag noch lange wach. Als sie endlich wegdämmerte, zog draußen bereits die Nacht herauf. Kaum hatte ein Traum sie gefangen genommen, wurde sie wieder wach, denn ihre Freundin stieg gerade aus dem Bett.


  Martha huschte nackt, wie sie war, zur Tür und horchte nach draußen. Obwohl sie noch ein wenig schlaftrunken war, glaubte sie, jemanden auf dem Flur zu hören. Tatsächlich ging die Tür nebenan. Lächelnd öffnete sie die eigene Tür, sah kurz hinaus und bemerkte, dass Tobias gerade in seiner Kammer verschwand.


  Nach einem letzten Blick auf Klara, die sie noch immer schlafend wähnte, verließ sie das Zimmer und trippelte zu der benachbarten Tür. Dort klopfte sie leise und atmete erleichtert aus, als sofort geöffnet wurde. Tobias streckte ihr den Arm entgegen und zog sie hinein.


  »Ich dachte mir, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest«, sagte er leise, während er die Tür zumachte und den Riegel vorschob.


  »Lange kann ich nicht bleiben, denn ich kann unsere Tür nicht verschließen. Nicht dass jemand versehentlich zu Klara hineingerät«, antwortete Martha ein wenig schuldbewusst.


  »Das will ich keinem geraten haben!« Tobias sah sich als Klaras Beschützer und wollte nicht, dass ihr irgendetwas geschah.


  »Hat sie mitbekommen, dass du zu mir kommen wolltest?«, fragte er und atmete auf, als Martha heftig den Kopf schüttelte.


  »Ganz und gar nicht. Klara schläft wie ein Stein. Es ist ja auch nicht gerade leicht, dieses komische Ding auf dem Rücken herumzuschleppen.«


  Tobias nickte, sagte sich dann aber, dass er keine Zeit verschwenden sollte, und zog Martha an sich. Sie roch noch ein wenig nach scharfer Seife, und das zeigte ihm, dass sie sich sorgfältig gewaschen hatte. Seine Lust stieg, und er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.


  Im Reflex presste Martha die Beine zusammen, öffnete sie dann aber erwartungsvoll. Tobias spürte, dass sie für ihn bereit war, glitt auf sie und drang langsam und vorsichtig in sie ein.


  Martha war keine Jungfrau mehr und bisher meist rauh und ohne viel Rücksicht genommen worden. Diesmal aber war es anders. Die sanfte Art, in der Tobias sie liebte, entfachte ein Feuer in ihr, das sie schier verbrannte. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um ihre Lust nicht hinauszuschreien. Nach einer Weile wurde Tobias heftiger und sank dann, nach Atem ringend, über ihr zusammen. Für Augenblicke genoss Martha sein Gewicht auf dem ihren, dann schob sie ihn zurück.


  »Ihr werdet mir zu schwer, Herr Tobias«, sagte sie leise.


  »Verzeih!«


  Dieses Wort hatte Martha noch nie von einem Mann gehört. Daher lächelte sie glücklich. »Ich muss nichts verzeihen! Es war für mich ebenso schön wie für Euch, Herr Tobias. Wenn Ihr wollt, komme ich nächste Nacht erneut zu Euch.«


  Die Versuchung war groß, doch Tobias schüttelte den Kopf. »Ich danke dir, doch ich muss übermorgen früh aufbrechen und habe einen langen Weg vor mir. Da will ich am Abend vorher nicht zu viel Kraft verbrauchen.«


  Martha schnaubte enttäuscht, zuckte dann aber mit den Achseln. Männer waren nun einmal so. Außerdem war es vielleicht ganz gut, denn ihre fruchtbaren Tage standen kurz bevor, und sie wollte nicht schwanger werden, ohne zu wissen, wohin ihr Weg sie führen würde. Sie küsste Tobias kurz auf die Stirn, verließ das Bett und ging zur Tür. Im Schein der Lampe schimmerte ihr Leib wie Elfenbein. Kurz überlegte Tobias, ob er nicht doch auf ihr Angebot eingehen und sie in der nächsten Nacht noch einmal in sein Bett holen sollte. Dann aber wandten seine Gedanken sich unwillkürlich Klara zu, und seine Lust schwand wieder. Er würde Martha morgen ein wenig Geld geben und sie dann vergessen.


  Während er sie noch betrachtete, horchte Martha nach draußen und öffnete, als sie nichts hörte, die Tür. Auf dem Flur war es dunkel, und so tastete sie sich bis zu ihrer Kammer. Während sie leise hineinschlüpfte, ahnte sie nicht, dass Klara die ganze Zeit mit sich gekämpft hatte, ob sie nicht den Riegel vorschieben und ihre Freundin aussperren sollte. Sie hatte es dann doch nicht getan, bedauerte es aber, als Martha zu ihr ins Bett kroch und sie Tobias’ Geruch an ihr wahrnahm.
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  Am nächsten Morgen war Martha so fröhlich wie ein Zeisig und Klara ungewohnt mürrisch. Schon beim Frühstück, das sie in ihrer Kammer einnehmen mussten, weil ihre Kleider noch nicht trocken waren, sprach sie davon, noch am selben Tag aufbrechen zu wollen.


  »Aber warum denn?«, fragte Martha. »Uns geht es doch gut hier! Herr Tobias meint auch, dass wir zwei, drei Tage bleiben könnten.«


  Damit er sich mit dir der Unzucht hingeben kann, dachte Klara erbittert und schalt sich selbst, weil sie nicht das geringste Anrecht auf Tobias oder Martha besaß. Doch ihre Gefühle ließen sich nicht so einfach unterdrücken. Hatte sie sich in Tobias verliebt?, fragte sie sich und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Freundin erstaunt aufsah.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Nichts! Ich dachte nur an diesen grässlichen Grafen, der dich an den Bären verfüttern wollte.« Diese Ausrede war Klara gerade noch rechtzeitig eingefallen.


  Ihre Freundin wurde plötzlich ernst. »Dieses Schwein hat meinen Vater getötet! Dafür ist er viel zu billig davongekommen.«


  »Wollen wir hoffen, dass die Domherren von Bamberg ihn dafür bestrafen!« Klara war froh, über etwas anderes reden zu können als über Tobias und ihren Aufenthalt in dieser Stadt.


  Den Vormittag über mussten sie noch in ihrer Kammer bleiben. Dann brachte Grete ihre getrockneten Sachen, und sie konnten sich wieder anziehen. Als Martha zur Tür ging, drehte sie sich mit leuchtenden Augen zu Klara um.


  »Ob uns Herr Tobias auch heute wieder so ein gutes Essen bezahlt?«


  »Ich würde nicht darauf wetten. Also mache dich auf Eintopf gefasst. Braten und Wein kann ich mir nicht leisten.«


  Martha ließ sich ihre gute Laune jedoch nicht von Klaras Grummeln verderben, sondern trat wenig später munter in die Gaststube ein. An diesem Tag war es dort voller, denn in Kitzingen stand der Markt an, und so blieben einige Fuhrleute länger, um sich mit frischer Fracht auf den Weg machen zu können. Trotzdem hatte Tobias einen Tisch für sich allein bekommen, so dass Martha und Klara sich zu ihm setzen konnten.


  »Guten Morgen oder, besser gesagt, guten Mittag! Habt ihr gut geschlafen?«, fragte Tobias lächelnd.


  »Ausgezeichnet«, gab Martha Antwort.


  »Es geht«, murmelte Klara, um sofort auf das Thema zurückzukommen, das ihr am wichtigsten war. »Wann erhalte ich meine neuen Arzneien, damit ich endlich weiterziehen kann?«


  »Du hörst dich an, als müsstest du schon tagelang darauf warten«, sagte Tobias kopfschüttelnd. »Dabei hätte ich gedacht, du wärest dankbar für ein paar Tage Ruhe. Dein weiterer Weg ist anstrengend, auch wenn Martha dir dabei hilft. Außerdem kannst du noch nicht weiterziehen. Da du Kitzingen vor deinem Oheim erreicht hast, ist es dein Anrecht, deine Arzneien hier auf dem Markt zu verkaufen!«


  Als Klara das hörte, verzog sie das Gesicht. »Damit es mir wieder so ergeht wie am ersten Tag meiner Wanderung? Ich habe kaum etwas verkauft und wurde von diesem frechen Theriak-Händler auch noch verspottet, ohne dass Ihr mich im Geringsten unterstützt hättet! Stattdessen habt Ihr Euch ebenfalls über mich lustig gemacht.«


  Der Vorwurf traf. Tatsächlich hatte Tobias sich damals nur über Klaras Situation amüsiert, ohne zu ihren Gunsten einzugreifen. Nun wurde ihm bewusst, dass er mit dieser Haltung einiges an Vertrauen bei ihr verloren hatte, und das tat ihm leid.


  »Sollte der Bursche morgen ebenfalls hier sein und dich beschimpfen, werde ich ihm ein paar um die Löffel geben«, versprach er und winkte Grete, das Essen aufzutragen. Tobias hatte sich überlegt, ob er die beiden Mädchen auch an diesem Mittag freihalten sollte, sich aber dagegen entschieden. Da Klara wusste, dass ihr Vater sein Essen stets selbst bezahlt hatte, würde sie sich fragen, welche Absichten er damit verfolgte.


  Es ist nicht einfach, mit jungen Frauen auszukommen, dachte er mit einem leisen Seufzer. Mit Klaras Vater und ihrem Onkel war es leichter gewesen. Die hatten ein ehrliches Wort verstanden, Frauen hingegen nahmen viele Dinge übel, die gar nicht so gemeint waren. Fast bedauerte er es, Klara angeboten zu haben, dass sie wegen des Marktes einen Tag länger bleiben sollte. Es wird gut sein, wenn sie wieder unterwegs ist und ich im Auftrag meines Vaters die Apotheker besuchen werde, fuhr es ihm durch den Kopf. Allerdings hatte sein Vater ihm den Auftrag erteilt, Klara zu überwachen und sofort einzugreifen, wenn sie nicht mehr weitergehen wollte. Das durfte er nicht vergessen.


  »Du kennst deine Strecke bis zum nächsten Treffpunkt?«, fragte er.


  Klara nickte. »Mein Vater hat seine Strecken aufgeschrieben, und ich habe seine Notizen mehrfach durchgelesen. Beim nächsten Teil brauche ich mehr Zeit, weil die Dörfer in diesem Waldgebirge kleiner sind und weiter voneinander entfernt liegen.«


  Unwillkürlich bewunderte Tobias sie. Klara hatte sich ausgezeichnet auf ihre Aufgabe als Wanderapothekerin vorbereitet. Von ihrem Onkel wusste er, dass sie im Winter immer wieder ihr Reff mit Steinen beschwert herumgetragen hatte, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Der Erfolg gab ihr recht, und er hoffte, dass sie die Strecke in diesem Jahr gut bewältigen würde. Doch er wusste nicht, ob man sie im nächsten Jahr wirklich erneut auf die Wanderung gehen lassen sollte. Auf junge Frauen warteten mehr Gefahren als auf einen männlichen Wanderapotheker. Bis jetzt hatte sie Glück gehabt, doch das konnte sich von einem Augenblick zum anderen ändern.


  »Gib gut auf dich acht!«, bat er sie.


  »Das tu ich!«, versicherte Klara ihm.


  Sie war zu gekränkt, um den besorgten Tonfall in seiner Stimme wahrzunehmen, und achtete auch nicht auf seinen Gesichtsausdruck, sondern widmete sich mit verbissener Miene dem Eintopf, den Grete ihr hinstellte. Die Frau schnaubte dabei verächtlich, und das ärgerte Klara, denn etliche Fuhrleute aßen nichts Besseres als sie. Dann aber erinnerte sie sich an ihren Onkel, der sich mit dieser Speise gewiss nicht zufriedengegeben hätte, und fragte sich, ob ihm etwas zugestoßen sein mochte, denn er war immer noch nicht in Kitzingen eingetroffen. Wenn er nicht kam, würde sie sich doch auf den Markt stellen müssen.
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  Am späten Nachmittag des gleichen Tages tauchte Alois Schneidt auf. Er wirkte erschöpft, und seine Laune war nicht die beste. Als er in die Gaststube trat und seine Nichte dort bei Tobias sitzen sah, konnte er den Fluch, der ihm über die Lippen wollte, gerade noch unterdrücken.


  »Willkommen, Schneidt!«, grüßte Tobias. »Wir haben schon befürchtet, dir könnte etwas passiert sein. Du bist doch einige Tage länger ausgeblieben als erwartet.«


  »Das Wetter war schlecht und die Straßen schlammig«, antwortete Klaras Onkel mit missmutiger Miene.


  Da er weder nass noch schlammbespritzt aussah, wunderten Klara und Tobias sich über seine Worte. Zudem war das Wetter in den letzten Tagen gut gewesen.


  »Jetzt bist du hier! Setz dich erst einmal und trinke einen Becher Wein auf meine Rechnung.« Tobias war noch rechtzeitig eingefallen, dass er auch Klaras Onkel freihalten musste, um nicht ihr Misstrauen zu erregen. Daher bestellte er bei Grete nicht nur den Wein, sondern auch Braten und Brot.


  Alois Schneidts Miene heiterte sich ein wenig auf, denn auf diese Weise sparte er Geld. Bislang hatte er weniger verkauft als sonst und beklagte sich bei Tobias über seine knauserigen Kunden.


  »Diese abergläubischen Trottel vertrauen mehr auf irgendwelche bei Vollmond gerupften Blätter als auf die guten Arzneien Eures Vaters, Herr Tobias. Meine Nichte dürfte ähnliche Erfahrungen gemacht haben«, setzte er mit einem Seitenblick auf Klara hinzu.


  »Ich habe fast alles verkauft. Bei einigen Mitteln hätte ich in kein weiteres Dorf mehr kommen dürfen, denn sie waren mir bereits ausgegangen«, antwortete Klara wahrheitsgemäß.


  Ihr Onkel musterte sie mit einem neidischen Blick. »Was hast du den Leuten als Zugabe angeboten?«


  Während Klara nicht ganz begriff, was er meinte, mischte sich Martha ein. »Ein freundliches Wort hilft eben mehr als das griesgrämige Gesicht, das du gerade ziehst!«


  »Wer ist denn das?«, wollte Schneidt wissen.


  »Das ist Martha, derzeit Klaras Gehilfin«, berichtete ihm Tobias lächelnd.


  »Wozu braucht sie eine Helferin?« Alois Schneidt ärgerte sich, weil er gehofft hatte, seine Nichte würde scheitern und beschämt nach Hause zurückkehren. In dem Fall hätte die Schwägerin ihm den Schatz seines Bruders nicht mehr verweigern können. Doch wie es aussah, war Klara zäher, als er es sich hatte vorstellen können. Daher würde er wohl doch nachhelfen müssen, um an das Gold zu kommen.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf Klara hinab. »Die erste Strecke war ja noch harmlos! Doch nun kommst du in das Waldgebirge mit seinen tief eingeschnittenen Tälern und steilen Anstiegen. Da wirst du die Last des Reffs wohl bald verfluchen.«


  Martha antwortete mit einem fröhlichen Lachen. »Klara und ich werden das Reff eben abwechselnd tragen.«


  An diesen Worten hatte Schneidt noch mehr zu kauen. Wenn die Frau bei Klara blieb, würde er auch sie aus der Welt schaffen müssen. Er fragte sich, wo alles noch enden sollte. Dabei wäre alles so einfach gewesen! Sein Bruder hätte nur versprechen müssen, ihm die Hälfte seines Anteils zu überlassen. Dann wäre dieser samt seinem Sohn noch am Leben, und er selbst müsste sich nicht mehr mit der Last des schweren Reffs durch Regen und Sturm und über grundlose Straßen quälen.


  »Es gab ein fürchterliches Unwetter«, sagte er, um das Gespräch wieder auf sich selbst zu lenken. »Wäre ich zuletzt nicht auf brave Bauersleute getroffen, die mir Obdach gegeben haben, hätte ich voller Schlamm und Dreck hier erscheinen müssen. So aber hat die Frau meine Sachen gewaschen und mich zusammen mit ihrem Mann wie einen Bruder versorgt.«


  Schneidt verschwieg, dass er vier Tage bei diesen Leuten geblieben war und sie erst nach einer wenig höflichen Aufforderung wieder verlassen hatte.


  »Ich bedaure, dass du so schlechte Geschäfte gemacht hast, Schneidt«, sagte Tobias. »Wärst du vorgestern gekommen, könntest du deine Arzneien hier auf dem Markt verkaufen. So aber war Klara schneller und hat das erste Anrecht darauf.«


  »Das nimmt mich nicht wunder, da sie ja Hilfe hat«, antwortete Schneidt grollend.


  »Ich trete meinem Oheim das Recht auf den hiesigen Markt ab«, bot Klara an. »Martha und ich werden morgen aufbrechen. Der Weg durch das Waldgebirge soll ja schwer sein, und da bin ich um jeden Tag froh, den ich mehr zur Verfügung habe.«


  Die Schluchten des Odenwalds wären eine gute Gelegenheit gewesen, um Klara verschwinden zu lassen, durchfuhr es Schneidt. Doch dafür hätte er drei bis vier Tage Vorsprung gebraucht, um von seiner eigenen Strecke abweichen zu können. Die konnte er jedoch nicht herbeizaubern. Außerdem war das andere Weibsstück bei Klara. Wenn die ihm entkam– oder Klara selbst–, würde es schlimm für ihn enden. Daher verschob er einen möglichen Anschlag auf seine Nichte auf den letzten Teil des Weges. Nun galt es erst einmal, seine Arzneien zu verkaufen, und da kam ihm der Markt von Kitzingen gerade recht. In den letzten Jahren hatte sein Bruder ihn jedes Mal abgehängt und deswegen seine Waren hier anbieten können. Nun wurde es Zeit, dass er es selbst tat.


  »Ich nehme dein Angebot an, Nichte«, sagte er mit gezwungener Freundlichkeit. »Es wird mir hoffentlich die Verluste ersetzen, die ich bis jetzt hatte. Du scheinst ja mit dem Wetter und auch allem anderen Glück gehabt zu haben.«


  »Das hatte ich wirklich!« Klara sah keinen Grund, ihrem Onkel Einzelheiten ihrer Wanderung oder etwas von ihren Problemen mit dem Grafen Benno von Güssberg zu erzählen. In diesem Augenblick war sie erst einmal froh, dass es am nächsten Tag weiterging. Sie hätte es nur schwer ertragen, wenn Martha sich erneut zu Tobias geschlichen hätte.


  Noch während sie dies dachte, sah Tobias ihren Onkel an. »Du wirst die Kammer und das Bett mit mir teilen müssen, Schneidt. Die beiden Mädchen schlafen nebenan.«


  »Klara ist wohl doch nicht ganz so geizig wie mein Bruder. Dem reichte zum Übernachten ein Platz unter dem Vordach.«


  »Er war ja auch keine Jungfer, die von betrunkenen Lüstlingen belästigt werden kann«, antwortete Tobias scharf.


  Klara dachte bei sich, dass der Laborantensohn wohl selbst der größte Lüstling war. Immerhin hatte er Martha zu sich ins Bett gelockt. Jetzt, da ihr Onkel mit ihm im selben Zimmer übernachtete, würde er das nicht mehr können. Ob er es wohl sehr bedauerte?, fragte sie sich und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick.


  Anders als sie zog Martha einen Flunsch. Sie hätte sich gefreut, den Markt besuchen und all die Stände bewundern zu können. Zu Hause in Güssberg hatte es so etwas nicht gegeben. Sie begriff jedoch, dass sie Klara nicht umstimmen konnte. Daher blieb ihr nur zu hoffen, unterwegs auf einen weiteren Markt zu stoßen.


  Ein wenig ärgerte sie sich auch über Schneidts Auftauchen. Klaras Onkel gefiel ihr nicht, denn er machte auf sie einen unaufrichtigen, durchtriebenen Eindruck. Obwohl er zu spät gekommen war, hatte er seiner Nichte das Anrecht, hier auf dem Markt verkaufen zu können, abgeluchst und ihr selbst damit die Gelegenheit genommen, vielleicht doch noch einmal unter Tobias’ Bettdecke schlüpfen zu können.


  
    Personen

  


  
    
      Teil 3: Hexenjagd

    


    
      Gangolf– Jagdgehilfe auf Güssberg


      Just, Tobias– Rumold Justs Sohn


      Martha– Leibeigene auf Güssberg


      Schneidt, Alois– Wanderapotheker aus Katzhütte


      Schneidt, Klara– die Wanderapothekerin


      von Gontzau, Ernst Wilhelm– Edelmann


      von Güssberg, Benno– Reichsgraf


      von Teck, Karl– Hofjäger des Grafen Leinigen

    

  


  
    Glossar

  


  
    Destillateur– Helfer eines Laboranten


    Laborant– Arzneimittelhersteller


    Meile– ca. 7,4km


    Reff– Traggestell der Wanderapotheker


    Waidleute– Jäger

  


  


  


  


  
    Neugierig, wie es weitergeht?

    Teil 4 von »Die Wanderapothekerin«

    ist überall im Online-Buchhandel erhältlich!

    Jetzt kaufen
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